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SchaulAUnSee LandE 
  

  
Ein Morgen im Gebirge. 

＋2¹ OCꝰ blitzt aus hellen Luͤften 0 Die weißen Waſſer ſchnurren 

Der erſte Fruͤhlingsſtrahl, 8 — Und ſchaͤumen durch den Grund, 
Im Glanz die Bergestriften, Die Wipfel d'ruͤber murren 

    
— 81 und Vebel wogt im Thal. Darein mit dumpfem Wund. 

— 
Es dunkelt und es leuchtet, 3 Hinauf zum Bergeskamme! 
Und ſtill noch liegt die Stadt; e,. Des Waldes Dunkel faͤllt — 

—2 Am Rainweg thauumfeuchtet 

Flirrt gelbes Rebenblatt. 

Von goldner Sonnenflamme 

Umlodert liegt die Welt, 

Das Eichhorn lugt am pfade, 8 In Himmelsblau gebadet, 
Vom Dorf ein Hahnenſchrei; —8 Von Simmelsglanz umlacht, 
Vorbei am Muͤhlenrade, —— Von Simmels huld begnadet 
Am grauen Fall vorbei! MWit ewiger Jugendkraft. 

Die Winde rauſchen trunken, 

Und wie verrauſchte Zeit 

Liegt drunten tief verſunken 

Das eigne Gluͤck und Leid. 
W. Jenſen. 

  

  

 



  

  

  

  

  

Schwertweihe. 

In gottes namen faren wir, Kyrieleis, Chriſteleis! 

ſeiner genaden begeren wir, das helf uns der heilig geiſt 

das helf uns die gottes kraft 2 und die ware gottes ſtimm 

und das heilige grab 8 daß wir froͤlich farn von hinn! 

da gott ſelber inen lag! 8 Byrieleiſon! 

Byrieleiſon! 8² Rreuzleis. Altes Volkslied bei Uhland. 

V vielen Rirchen, Domen und Muͤnſtern in Deutſchland, wie u. a. in Gebweiler, 

8 findet man, meiſtens an den portalen, tiefeingeſchnittene Furchen oder Rinnen, die 

ANN deutlich erkennen laſſen, daß ſie durch das Schleifen harter Klingen entſtanden ſind 

10 — es ſind das die hinterlaſſenen Spuren des Schwertſchleifens, einer frommen 

Sitte, welche von den zum Kampfe ausziehenden Rriegern im Mittelalter geuͤbt wurde. Durch 

dieſes Schleifen an geheiligtem Steine wurde das Schwert geweiht gegen des Boͤſen Macht 

und die Schneide geſchaͤrft, daß ſie auch dort durchdrang, wo Zauberſpruch und Hexenſalbe gegen 

Hieb und Stich gefeiet. Dem Traͤger einer ſo geweiheten Klinge war, inſoferne er des Herrn 

Gebote getreulich als frommer Kriegsmann erfuͤllte, Sieg im Streite und gluͤckliche Heimkehr 

beſchieden. 

Solche Schwertſchliffe finden ſich nun auch am Freiburger Muͤnſter und zwar am Haupt— 

portal, rechts, ſobald man aus der Thurmhalle austritt. Es ſind 20 Cm. lange, 2 Cm. tief ein⸗ 

geſchnittene Streifen, die zeigen, daß wohl Jahrhunderte hindurch der Gebrauch hier geuͤbt wurde. 

Daß dieſe Einſchnitte 2 Meter vom Boden entfernt und verhaͤltnißmaͤßig kurz ſind, beweiſt, daß 

nur die Spitze des Schwertes hier geſchliffen wurde. Aehnliche Schleifrinnen befinden ſich am 

zweiten pfeiler vom portal auf der Nordſeite des Muͤnſters. Es ſind ihrer ſechs von gleicher 

Laͤnge und Tiefe wie die andern, aber nur in Weterhoͤhe vom Boden. Auch am ſzͤdlichen, ſoge— 

nannten Segenthor zeigen ſich Spuren ſolcher Einſchnitte. 

Wahrſcheinlich wurde vor dem Abgang zur „Raiß“ von den Scheidenden noch eine 

hl. Meſſe angehoͤrt und das Abendmahl genommen. 

      

   
   

    

  

„Davon wir werden ſigehaft in weſender got, alpha und 

bi allen unſern vienden bewar und beſchirm uns alſo 

wo ſie ſich gein uns wenden 82 vor ſchaden der uns mag geſchehen 9 
mit wercken oder worten, 2 daz wir dir lobes muͤſſen jehen 

an allen unſern orten, in dem Namen der da iſt 

daz wir in allen angeligen Suͤſſer vatter Jeſu Chriſt 
2 

daz ſie uns muͤſſen underligen * und in den zwen und ſibenzig namen 

des hellfe uns der da heißet Chriſt Des almahtigen godes. amen! 

und ſant Johannes Kvangeliſt. Sct. Johannes minne bei Uhland. 

C. Geres. 

  

 



  

  
  

veit Weber's Lied auf den erſten burgundiſchen Sug. 
(Nach Reinrich Schreiber.) 

    
IT bedeutenden Summen hatte Erzherzog Sigismund von OGeſterreich im Jahre 

1 

W 1468 nach ruhmloſem koſtſpieligem Kriege auf dem Tage zu Waldshut den Frieden 

MY mit den Eidgenoſſen erkauft; die Verpfaͤndung ſeiner Beſitzungen im Elſaß und 

Sundgau, nebſt dem Breisgau und Schwarzwald an Karl den Ruͤhnen von 

Burgund um 80, oo0 Gulden, ſollte ſeine auf's Aeußerſte erſchoͤpften Kaſſen wieder fuͤllen. 

Die Hoffnung jemaliger Wiederloͤſung war gering; unwillig huldigten die Lande zu 

Enſisheim dem neuen Fuͤrſten und nicht lange, ſo gaͤhrten ſie in hellem Aufruhr, entſchloſſen, 

den unertraͤglichen Druck der fremden Fwingherrſchaft mit Gewalt von ſich abzuſchuͤtteln. Im 

April des Jahres 1474 kam auf das Draͤngen der Staͤdte zu Ronſtanz die voͤllige Ausſoͤhnung 

und Vereinigung zwiſchen dem Erzherzoge und den Kidgenoſſen zu Stande und die Staͤdte der 

niederen Vereinigung (wie ſich die, von Baſel bis Straßburg dem Schweizerbund auf zehn Jahre 

beigetretenen Staͤdte nannten) beeilten ſich, die Mittel zur Loͤſung der pfandſchaft ihrem fruͤheren 

Perrn zur Verfuͤgung zu ſtellen, dem das Volk trotz allem Geſchehenen mit ſolcher Treue an— 

hing, daß die Kinder auf der Straße ſangen: 

„Chriſt iſt erſtanden, der Landvogt iſt gefangen; 

Deß ſollen wir froh ſein, Sigmund ſoll unſer Troſt ſein. 

Kyrie eleiſon! 

waͤr er nicht gefangen, ſo waͤr's uͤbel gegangen. 

Seit er nun gefangen iſt, hilft ihm nicht ſeine boͤſe Liſt, 

Ryrie eleiſon!“ 

Noch im MWai deſſelben Jahres fiel das Haupt des von Karl den erworbenen Landen 

geſetzten Vogtes, des verhaßten Peter von Hagenbach, auf dem Blutgeruͤſte zu Breiſach, 

und voll grimmen Fornes ſchwur der Herzog, eher alles aufzugeben, als die Rache; fuͤhrwahr 

treulich war der uͤbermuͤthige Fuͤrſt ſeinen Schwur zu erfuͤllen bemuͤht, bis ihn 1487 bei Nanzig 

der Tod zʒum letzten Tanze lud. 

Dienſtag an Simon Judaͤſerging von den Verbuͤndeten die Xriegserklaͤrung in das 

Lager vor Nuits unweit Koͤln am Rhein, das der Herzog von Burgund ſeit elf Monden be— 

lagert, aber ſchon waren burgundiſche Schaaren, gefuͤhrt von Stephan von Hagenbach, dem 

Bruder des Hingerichteten, ohne Abſage raubend, brennend und mordend ins Sundgau einge— 

fallen und hatten das dem Herrn Diebold von (burgundiſch) Weuſchatel, dem Marſchal des 

Berzogs gehoͤrige Staͤdtchen Hericourt mit einem Hauptbanner beſetzt. 
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Dahin ruͤckten nun auch die Verbuͤndeten, das Staͤdtchen jedoch ohne Erfolg belagernd. 

Schon forderte das Volk, gedraͤngt durch die eintretende Kaͤlte den Sturm, da verkuͤndeten 

VNachtfeuer und brennende Doͤrfer die Annaͤherung feindlicher Schaaren. Es war der Marſchall, 

der mit fůnftauſend Mann die umlagerte Stadt zu entſetzen gedachte, indeß der Graf zu Romont, 

Jakob von Savoyen, mit achttauſend zu Fuß und zwoͤlftauſend Speeren die Eidgenoſſen 

uͤberraſché und beſchaͤftige. Zu paſſavant hatten ſie ſich geſammelt. 

„Sonntags um Mittag an dem dreizehnten Wintermonat war Graf Romont an den Vor— 

poſten der Fuͤrcher, denen er fuͤnf Mann erſchlug. Die Schweizer, nach kurzem Bedenken, uͤber— 

ließen der niederen Vereinigung das Lager, und auf die Stadt zu wachen. Sie ſelbſt ordneten 

zwei Treffen, dann knieten ſie nieder zum Gebete, eine furchtbare Stille! — 

Unaufhaltſam brach jetzt das junge Volk der Berner hervor, kein Commando ward mehr 

gehoͤrt, nur himmelhohes Geſchrei des Angriffes, des Wetteifers des Sieges. Entſetzen ergreift 

die Feinde, der unwiderſtehlichen Wuth ungewohnt; verzweifelnd wenden ſie ſich. Da ruft die 

ſiegende Vorhut zuruͤck: „Wir koͤnnen ſte nicht ereilen!“ Und die Reiterei von Geſterreich und dem 

niederen Bunde bricht hervor, zum erſtenmale Schweizermuthes froh. Ihnen rennt das Fuß— 

volk nach in vollem Laufe, ermunternd: „Hauet daran, liebe Herren, und ſparet euch nicht, wir 

wollen euch nicht verlaſſen, und mannlich auf eure Gurren wieder helfen.“ Das thaten ſie dann 

auch, und die Kitter ruͤhmten es, ſie wollten gern bei den Eidgenoſſen ſein in einer Schlacht, 

denn ſie verließen ſte nicht. Bis pPaſſavant ins feindliche Lager, durch und uͤber dasſelbe war 

der Weg mit Todten bedeckt und der Feind ſo verſprengt, daß er ſich nicht wieder zu ſammeln 

vermochte. Große Beute ward gemacht; paſſavant, das Dorf, ging in Flammen auf. Die 

Sieger verloren nicht einen Mann. (2) — So viel vermag Behendigkeit und Schrecken. — Nach 

drei Tagen ergab ſich auch Hericourt. Vierthalbhundert Mann Beſatzung wurden zwiſchen den 

Leichnamen uͤber die Wahlſtatt abgefuͤhrt. Die Umgegend wurde noch feindlich heimgeſucht, aber 

kalte Regenſchauer, verdorbene Luft und Wangel an Fufuhr bewogen die Eidgenoſſen ausein— 

ander zu gehen. Hericourt uͤbergaben ſie an Geſterreich.“ 

So endete der erſte burgundiſche Zug, auf den unſer heimiſcher Rriegsmann und Saͤnger 

(uͤber deſſen perſon wir ein andersmal berichten werden) als Augenzeuge nachſtehendes Lied 

gedichtet. 

Ungefaͤhr vier Jahrhunderte ſpaͤter lagen wiederum deutſche Schaaren und darunter zu 

einem großen Theil wiederum Soͤhne des Breisgaues in ruhmreichem Rampfe gegen welſchen 

Uebermuth vor den Mauern Hericourts; es war dies in den ewig denkwuͤrdigen Januartagen 

des Jahres 1871, und auch dieſe Ruhmesthat hat uns ein Freiburger beſungen in dem bekannten 

„Werderlied“, das leider ſchon jetzt faſt ſo verſchollen, als der kraͤftige Sang eines Veit Weber. 

H 
(Hiezu 4 Seiten Beilage: Lied mit Randzeichnungen.) 

  

  
 



  

  

  

  
    

         
       

    

       
   

    

      

4 undð diehl 
5 5 — Golf well das uns 5 5 
7%/EnmilSoheb ich n⸗ 
WN Fmußdvon Pslererch, 

— Ceꝛ Fal Sich wol hesinnel 
gals es wi duncken mich. 

EE. hal den Puſd 
5 1 Veꝛsl⸗ L 

— 52 

* 8 0 — 5 7560 8 

      
      

  

      

  
  

  

    
  

      
  

  
  
    

    

  die Sach man alſe lunig 
Sie folchlen dilso Seae 
daß Sie ihn mußlen 

  
  

  

    
  

  

    
  Beilage zu S. 3u 4. (einzuheften zu, kuu.5.)



  

  

  

3 Eibat sich Iassen uchlen, 
mil den Ciògnossen gul, 
den Allen Rileg lassen schlichlen⸗ 
Jank hab das edeI Blul. 

Weinn die sin auch gar fRom Lul, 
das höꝛk man von ihn Sagen⸗ 
in allen Tanden Wik— 

  

  

  

  

J. De: Pund, dez waꝛd beschlossen, 
Jaz helmllchund gaz slillW 
das hal gaz mengen vezdꝛossen“ 
des Famimb wiſsznif vil, 
der ſelzl wol Sichk Re zechlen Mär 
Wie man zusafimen zuchel, 

von allen Landen her. 

  

  

5 Do Peim will nieman, bliben 
das isl ein fzomder Sinn⸗ 
dle haben Mulh veikiben 
den Bezzog von Buzgunn“ 1 
man Spulchl,er Se ein Solcher Nan, 

Und Was e hull Dezbelllel 
mozn 51 e Euüchig dꝛan. 

  

  

  

  

  

  

6.Ein Zug iſt zusammen Kehzel⸗ 
ſm Sufickow Ubezall 
der Puff hal Sich gemehrel 
vor Ezikoit im Chal, 
Bil me dann achtzechen lusend Man, 

Bil Kanen und viWägen“ 
dae chs nil zellen kann. 

7.Deꝛ edel Bischoff kame, 
mil Skaßbuzg also gul, 

Schlelkskall er milihm nahme⸗ 
d1ewaren All gemulh? 
Sle hallen Aul Jolh Aügeleil“ 

Fle von Colme kamen gezogen 
ſn z0lb und blaws bekleidl. 

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

    

  

  

  

8 Von kelserspezg die Klugen“ 
Nie Kamen da zu Hand⸗ 
ein Tiferle Sie duihugen“ 

Und aſſsammfein Gewand? 
deſzalichen Buisach en dem Khin 
öͤie zwüschen Slrahburg u. Badel, 
Fie-Käſſien alle Jabin. 

  

  

  

  

  

  

  

YDob horich EWbuig lechen, 
Jiewalend gaz wol gemulh, 
man hal Sie gem gesechen, 
Ih PAesch der mas gul/, 
es ſbas Oueine hühsche Schagz,⸗ 
wo Sie ſm Volk üUmbzußen⸗ 
man nahm ihr eben wahr. 
  

  

10 Villingen kam ga; balde 
in wißk und auch in blo 
und Malödshul mil dem Ualde⸗ 

bekleldinſchwazkzes do⸗ 1 
und Tindow inwiſſes u auch in gun, 

von Pasel Kkam gezogen, 
Ca menig Nann 50 Rühn. 

  

  

  

  

  

  

  

  
l Dazu Schwobenu vil andez Slädl/ 

Schaß khusen Rolfwill u. Neinslell, 

HollEich loben —Ihz 181 vil? 
Ueberlingen und Bibrach⸗ 
Kavenspulig kam gegangen 

Joslenlz mant aud) Od SaAch- 

  

  

  

    

  

12 ZSualch mit gꝛossem Schalle⸗ 
Schwilz, Sololem und Peu⸗ 

Ufnd Pouwenfell kam A balde⸗ 

Glatus, Sud und Tuken“ 
und Sunst uß Schwil vil ande SLadl, 

die Ci)gnossen muß Man loben⸗ 

wer sle gesechen häll. 

13 Uff Sie thäl man Faſt Ilugen“ 
eS5 Waäs Pon UDolKein Rem 

vll Pamesch sie anugen“ 
man'ſach Sie Kkommen gen 

Sie wälen AllLSLAKlAng 1 K0ls3⸗ 

im Peete han ich nil gesechen 7 

von Bögße ihz Genoß. 

  

  

  

  

  

  

  

  

  

IA. Ein Wagenbuzg wond geschlagen, 
507 UnkOI S0o SalI 
Vil Zell Sach man ulagen“ 

als obes wäwein Stladl. 
damach leil man die Büchsen in 

Fus Schoß man gai Seze 
Furch die ſcuzen hin. 

  

    

  

 



  

  

  

15 Das hal die. Walchen veꝛdrolſen⸗ 
unauch die Lamhaꝛlaz 
daß man So vil hal geſchoſſen⸗ 
Iwenkzig lusend Kämef 53 
U.wolllen die Pagenbuzg gewünnen han 
00 Man ihz innen isl woꝛden⸗ 
§Fo-diend man FBölich Qan. 

  

  

  

  

  

  

16 Deꝛ zcissig Zug ylt balde, 
Sie Waulef gad Cemulh⸗ 

und) Sachens vor dem Walde⸗ 
glilzem im Pamesch gul⸗ 
Sie Annlei zu 55 fnn Schmellez 35I 
daS PUEDoIK gο balde 
1h W3 auch Alsd vil⸗ 

  

  

  

  

  

  

IWes binden nach isl gangen⸗ 
STwär demn der Dozdersl Cesin, 
Sle halten 55‚N Venlangen 
Als zu den Walchen hin; 
Sle ſuffen als der Sy gejiagl-⸗ 
als vil ih1ersl Jarkamen“ 
man Säach ihz keinen vezzagl. 

  

  

  

  

  

  

  

I8 Die Romen Ciognossen, 
die Sumplen Sich nillang, 
SLzillens sie Sich vemadssen, 
ich lobs in minem Gesang⸗ 
Sſe namen zu Piff Sanl Uisen Schon, 
und de von Bem Wonlzeichen, 
Sanl Vincentientz zuflens an. 

  

  

  

  

  

  

10 Do man die Walchen lach ulfbꝛechen, 
§ds AlS⁰ mächlig Heer, 
do gerielh man Sie Aslechen 
des Huchen Sie 90 Sehz- 
und kKamen auch in gzosse Nolh)/ 
viUme dann Rulhalb Lusenl„? 
die wuden geschlagen lod⸗ 

20.Sie lagen in den Püꝛslen; 
im fkeld und an dez SRaE 
nach Stzeichen begond Sie JuSlen 
man lach Sie also blaß ? 
die wurden all gezogen ab“ 
Uff Rauen und Uff Wägen, 
leikman da ihr Paab. 

  

  

  

21 Deß mag man sich wol Pöwen, 
JUschslochen waꝛd lhꝛ Puk, 
zedhackel und zahöwen⸗ 
Als ob Sie wätenk Pzuk. 
Wol me danm einer Milen lang 
kauh man Sie ezslochen ſiegen⸗ 
was ihnen n Noßhe Schand 

  

  

  

  

  

  

  

22. Nan R01 ihn ahgewunnen. 
iht Wagenburg uidih Spis⸗ 
und Sie 9uνu¹ν Tbungen⸗ 
deF hand die Pezmes 558 
Uund dauu ander Pröme Lul, 
was man ihn häl abgewunnen⸗ 
das leil man in die Büll. 

  

  

  

  

  

  

  

23 Jhꝛ wand gar vil gefangen⸗ 
Solochen me dann man wenk⸗ 
Vil Slenen und auch Slangen 
dle lagen da zereul, 
Als ob Sle wären §Jazgespꝛeil, 
1h2 isk nie Keinen dꝛkommen⸗ 
der voꝛ Steichen wär gefxeit. 

  

  

  

  

  

  

  

24. Do man ersach die Summe, 
und Iagen in Plules FloR/ 
§a Rall man sich wiher umbe 
gen Ezikozt zu dem Schloß 
und Schoß man noch vil me Jaan⸗ 
IIihHelften Sollen Sin gewesen, 

die Iagen uff dem Plan. 

25. Sie wunꝛden deß bald innen, 
zu Czäkonl in Noni Schlo5/ 
da slunden Sie zen Zinnen⸗ 
Und Bilflen ein 19951 D¹¹˙˙. 
Und ballen Juꝛch Goll mil Wozlen Sugs/ 
doͤaß man Sie wofl uffnemmen⸗ 
Unch ihnen das Leben Uess 

26. Deꝛ Zoel/ deꝛ was gulig⸗ 
und Auch Juu Slek, 
Sie wollken nit Syn Wulid 
der Bill So man ibnH Hal. 
weubalb Pundeik leß man zem Schloß 
öas Panh von Oesleviche Varus 
Ztackt man zem höchsten uß. 
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27. Viel Kunsser was dauunter, 
mit allei ihio Baab 
  

28. Tuſend und vierhunderl Jar, 
und vien und siebenzig man zalt, 

  

es was ein selzen Wunder, Sider Chisli Gebuit für wär⸗ 
  

  

daß man sie nil.zoch ab, 
man nahm ihn weder groß noch 
  

da man die Walchen fall 
uff Sonnenlag nach Sank 
  

  

klein, Manlis Cag, 
  

do man dãas Zchloß besalzie, nil fein von Elikorꝛle, 
    da isl beſchechen die Schlachl. 
  

* 
— 
7 D 

do zoch man wider heim. 
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20 Da uns dles ſied hat gedichl⸗ 
von diesem Zug So Kklug, 
dei was Selber by der Geſchichl 
do man die Walchen eiſchlug, 
Vil [beber isl auch er genänk, 
zu kuybung in Busgowe, 
18f er gar Wol eikanl. 

  

  

  

    
  

      

  
  

IV.



  

  

Anmerkungen zu Veit Weber's Lied auf den erſten burgundiſchen Sug. 

Vers 1. Seile 1, 2. aber, — abermal, aufs neue. Nun will 

ich Euch aufs Neue ſingen und dichten, 

wenn (ob) ich's vermag. 

  

  

Vers 18. Seile 2. ſumpten — jumen, noch jetzt gebräuch— 

lich für ſäumen, zögern. 

5. — ſie nahmen ſich des Kampfes an, ver— 

„ 2. „ 1. vevſtricket, — verflechten, knüpfen; er hat maßen ſich des Kampfes. 

den Bund geſchloſſen. „ 5. Sant Urſen — St. Urſus. 

„ 2. faſt, — ſehr, hoch an der Seit. „ 19. „ 5. gerieth — (gerathen — anfangen) man 
„ 53. herkicket, — kicken, erkicken, unſer er⸗ fing an ſie zu erſtechen. 

quicken; durch dieſen Bund mit den Eid—⸗ 4. fluchen — flohen. 

genoſſen hat Erzherzog Sigmund Land und „ 20. „ . Fürſten — (DBurſt) allemanniſch, Buſchwerk. 

Volk neu belebt; ſie waren traurig, in „ 5. Streichen — Pfützen, es dürſtete ſie nach 
Furcht, von ihm geriſſen zu werden. Pfützen. 

„ 3. „ J. richten, — ausgleichen, ſchlichten. „ 5—7. — Ihre Rüſtungen und ihre Uleider 

„ 5. wann ſie ſin, — denn ſie ſind. zog man ab und legte ſie auf Karren und 

„ 4. „ 5. Mär, — Rare, Märe, noch jetzt gebräuchh Wägen. 

lich, Märe, Uunde; der nun die wahre n dut daut, für Leib, 

Hunde von dieſem Bund vernimmt, da— „ 4. Krut — Kraut. 

durch, daß er ſieht, wie man u. ſ. w. „ 2. — das war eine große Schande für ſie. 

„ 5. „ 5. ſye, — ſei. „ 22. „ 2. Spis — Speiſe, Proviant. 

„ 6, 7. — Was er heute zuſichere, breche er morgen. „ 5, 4. — und ſie daraus (gedrängt) verjagt, 

„ 6. „ 1. — Fufammenkehren, in dieſer Bedeutung wofür den Bernern Lob gebührt. 

noch jetzt beim gemeinen Volke gebräuchlich; „ 7. Bütt — Beute, das legt man zur zu 
Zufammenmachen, ſich verſammeln. vertheilenden Beute. 

„ 2. Sunckow — Sundgau. „ 23. „ 2. went — wähnt, dafür hält. 

„ 5. Puff — Haufe. „ 5. Glenen — Einzahl Glene, Gleve, Gläve, 

4. Erikort — Hericourt. Glavin, der Speer, die Ritterlanze. — 

„ 5. vil me dann — viel mehr als u. ſ. w. Stangen — Spieße. 

„ 6. zellen — zZählen. „ 2. — es iſt kein Burgunder den Streichen 
7. „ 1—5. — Die von Straßburg und Schlettſtatt entgangen. 

waren roth gekleidet. „ 24. „2. Blutesfloß — Blutſtrom, die bluttviefend 
„ 6-— 7. — Die Bürger von Colmar waren in dalagen. 

den Stadtfarben, Roth und Blau gekleidet, „ 5. — da kehrte man wieder zurück. 

eine Sitte die zu Ende des 15. Jahrh. „ 6, 7. — die ihnen (den in Hericourt belagerten) 

faſt allgemein. helfen ſollten, lagen auf dem plan — 
„ S. „ 5. Liferie — Livvee, gleichfarbiges Gewand. Feld, Schlachtfeld. 

„ 9. „ I. jechen — ſagen, zugeſtehen; lobpreiſen „ 25. „ 5. zen — zu den, da zeigten ſie ſich auf 

hör ich Freiburg. den Sinnen (auf der Mauer). 

„ 5. geſechen — geſehen. „ 4. — und baten um Einſtellung der Feind⸗ 
„ 4. was — war; ihre Ausrüſtung war gut. ſeligkeit. 

„ 7. — Man blickte von allen Seiten auf ſie; „ 26. „ 1—. — Der Adel war ſtet, er hielt ſeine 

ſie zeichneten ſich aus. Suſage und wollte Ihnen nicht (wütig) 
„10. „ 1—7. — Auch hier wieder die Bekleidung in grauſam die Bitte um Gnade abſchlagen; 

den Wappenfarben der betreffenden Städte. vierthalbhundert ließ man zum Schloß 
„ 11. „ 5. ihr iſt vil; — Ihrer, der Städte, ſind viel. heraus, auf dem man das Banner von 
„ 12. „ 5. Frouwenfelt — Frauenfeld. Oeſterreich aufpflanzte. 

„13. „ . 5. — man ſchaute ſehr auf die Eidgenoſſen, „ 27. „ 1—7. — Es waren viel Geharniſchte dar— 

es war ein ungemein kräftiges, ein Kern⸗ unter und es nahm (feltzen — ſelſam) 

volk, und gut gerüſtet. Wunder, daß man Ihnen Rüſtzeug und 
„ 7. Genoß — Genoſſen, Männer, ihnen an Waffen, ſowie ihre ſonſtige Habe nicht 

Größe gleichend. abnahm; man beſetzte nur das Schloß 
„ 14. „ 2. ſo ſatt — ſo nahe. und zog dann wieder ab. 

„ 5. leit — legt. „ 28. „ 4. falt — fällte, niederſtveckte 
„15. „ 1. Walchen — die wälſchen. „ 5. — am 15. November. 

„ 2. Lampartar — Lombarden. „ 29. „ 2. klug — tapfer, von dieſem tapferen SZug. 
„ 16. „ 1. der veißig Sug — die Keiterei des Bundes Es kann ſich aber auch auf das Lied be⸗ 

eilte voran, das Fußvolk nach. ziehen. Es heißt dann ſo viel wie: der 
„ 7. — Ihrer waren eben ſo viel. uns dies hübſche, dies artige Lied ge— 

„17. „ 5. Sie luffen — ſie liefen kampfluſtig auf dichtet. 
den Feind als ob ſie gejagt wären. „ 5. by der Geſchicht — bei dem Vorfalle. 

„ 6, 7. — Unter allen die heranſtürmten, ſah „ 7. erkannt — bekannt zu Freiburg i. B. 
man keinen Verzagten. kennt man den Sänger wohl. 

E 
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    Moom — Bebo wa2ð 

Iik „Fimmeriſche Chronik“ III. Band, Seite 529 

erzaͤhlt: 

„Es iſt auch umb die FZeit der Fauſtus zu 

oder doch nit weit von Staufen dem Stetlin im 

Breis gew geſtorben. Der iſt bei ſeiner Feit ein 

wunderbarlicher nigromanta gwest, als er bei 

unſern Feiten hat moͤgen in deutſchen Landen 

erfunden werden, der auch ſo vil ſeltzamer hendel 

gehapt hin und wider, das ſein in vil jaren nit 

leuchtlichen wurt vergeſſen werden. Iſt ain 

alter Mann worden und, wie man ſagt, ellen⸗ 

gelichen geſtorben. Vil haben allerhand an— 

zeigungen und vermuetungen noch vermaint, der 

boͤs gaiſt, den er in ſeinen lebzeiten nur ſein 

ſchwager genannt, hab ine umbbracht. Die 

buͤecher die er verlaſſen, ſein dem herren von 

Staufen, in deſſen Herrſchaft er abgegangen, zu 

handen worden, darumb doch hernach vil leut 

haben geworben und daran meins erachtens ein 

ſorgelichen und ungluͤckhaftigen Schatz und gabe 

begert.“ 

Soweit die Chronik — nun zur Sage: 

Es war um die Herbſtzeit des Jahres 1548 als 

ein Bauer mit ſeinem Buben vom Felde nach 

dem Staͤdtlein Staufen heimkehrte. Sie hatten 

lan ge gearbeitet und es dunkelte ſchon, als ſte 

zu dem Johanniter-Bannkreuze an dem KXrotz⸗ 

inger Straͤßlein kamen. Da hoͤrten Beide ein 

gewaltiges Rauſchen in der Luft, als ob ein Sturmwind ein herbrauſte und da ſie ſich erſchrocken 

umſahen, fuhr ein ſeltſam Weſen in der Abenddaͤmmerung daher, das ſie ſich nicht zu erklaͤren 

wußten — der Bub aber meinte es ſei ein ungeheurer Vogel geweſen, mit großen, ſchwarzen 

Feggen. Vater und Sohn entſetzten ſich der Weis vor der Erſcheinung, daß ſie zum Johanniter— 

kreuz flohen und dort im inbruͤnſtigen Sebete Staͤrkung ſuchten. Als ſie aber gen Staufen 

kamen, war die Nacht ſchon herein gebrochen und hatte der Bauer noch im Leuen, der beim 

Rathshofe liegt, ein Gewerb auszurichten von dem Sct. Blaſianiſchen Statthalter aus dem 

Schloſſe zu Krotzingen, denn es wurden damals im Leuen die Sct. Blaſten zuſtehenden Guͤlten 
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und Zehnten eingehoben und war auch, wie heute noch uͤber dem Leuenſchild das Blaſtaniſch 

Zeichen. 

Als nun der Bauer in die Stube trat, ſaßen am Kachelofen zwei Fremde, davon einer eine 

ſchwarze Schaube trug und ein Birettlein wie ein Doktor, wo doch der andere Wantel, Kappen, 

HBut und Schwert, auch Stiefel und Sporen hatte wie ein reiſiger Knecht. Da ward es dem 

Baͤuerlein gar ſeltſam zu Muthe, wie er in die Stube trat und ihn der vermeintlich Doktor fragte: 

„Be, Bauer, haſt du auf dem Wege vom Xrotzinger Schloß anher nit einen großen 

ſchwarzen Vogel geſehen?“ und der ander hinzufuͤgte: 

„Und biſt mit deinem Buben zu den Johannitern verlaufen — glaub nur, die koͤnnen 

dir auch nit helfen, denn die meiſten Ihrer ſind mein!“ 

Und hat dazu gelachet, daß es in der Stube gegellt. — 

War es aber dem Baͤuerlein darum ſeltſam weil doch Niemand außer ihm und ſeinem 

Buben von dem Vogel und daß ſte zu dem Johanniterkreuz geflohen, wiſſen konnte. — 

Sind aber die beiden Fremden im Leuen geblieben an die zehen Tag und haben keinen 

Umgang gehabt mit irgend wem. Da begab es ſich vor Sct. Gallentag, daß der Doktor mit 

dem andern, den er ſeinen Schwager nannte, auf der Rammer zwiſchen 12 und 1 Uhr des 

Nachts in ſchweren Streit und Wortwechſel gerieth, ſo daß Alles im Hauſe aus dem Schlafe 

erwachte und der Saſtwirth ſich erhob um Fried' zu ſtiften, da es aber urploͤtzlich ſtille ward, 

davon abſtand. Da aber der MWorgen kam und zur Suppe keiner der Fremden erſchien, erhob 

ſich der Wirth und ging auf die Rammer. Dort fand er den Doktor koͤlſchblau im Geſicht mit 

umgedrehtem Halſe todt auf dem Boden liegend — von dem Schwager war keine Spur, aber 

war ein uͤbergroßer Geſtanck zu vermerken, der in dem Semach in viel Seiten geblieben. Fand 

aber der Wirth in einem wWetſchger ein Seldlein, daß es gerade zur Feche langte und allerhand 

abentheuerliche Buͤcher und Inſchriften, wie: „den ſchwarzen Raben“, „die Mirakelkunſté, „den 

dreifachen Soͤllenʒwang“ und andere mehr, die alsbald die Herrſchaft an ſich nahm. Es ſoll 
aber der Fremde ſo im Leuen ploͤtzlich verſtorben, der weltbekannte Dr. Fauſtus, der ander 
aber, ſo ausſah wie ein Kuͤrriſſer und den er fuͤr ſeinen Schwager ausgegeben, der oberſten 
Teufel einer, der Mefiſtophel geweſen ſein, der damals dem Fauſten, nachdem der aufgeſtellte 
packt von 24 Jahren Dauer abgelaufen, das Genicke abgebrochen und die arme Seel der ewig 
Verdammniß uͤberantwortet habe. — 

C. Geres. 
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Eine deutſche Nadelarbeit aus dem Ie. Jahrhundert. 

Mitgetheilt von Fritz Siegler. 

Ix geben heute unſeren Leſern die Aufnahme einer alten deutſchen Handarbeit, naͤm— 

lich eine geſtickte Tiſchdecke aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. Vicht allein des 

Ekůͤnſtleriſchen Entwurfes, ſondern auch der mannigfaltigen und aus gebildeten Technik 

der Stickerei wegen verdient dieſelbe eine ſo ausfuͤhrliche Darſtellung. 

Die Tiſchdecke iſt Eigenthum der Familie des Herrn Oberfoͤrſter Guſt av Suͤͤtlin in 

Freiburg i. B., fuͤr deſſen Familie dieſelbe auch urſpruͤnglich angefertigt wurde. 

Die Decke hat ohne die umrahmenden 8 em breite Guipureſpitze eine Groͤße von 1m 49 

auf Im 70. In Witten derſelben befindet ſich ein im Durchmeſſer 80 em großer Lorbeer— 

kranz, der die Verkuͤndigung Mariz umrahmt. Um dieſes Mittelbild gruppiren ſich 16 Figuren 

von 30 em Hoͤhe, auf den Langenſeiten je füͤnf, auf den Schmalſeiten je drei. 

S. Simon. S. Tadeus. S. paulus. S. Mathias. S. Judas. 

S. Jacobus Mi. S. Bartholomeus. S. Johannes. 

S. Andreas. S. petrus. Salvator Mundi. S. Waria mater dei. S. Jacobus. 

S. Philippus. S. Thomas. S. MWatheus. 

In den unteren Ecken der Decke iſt je ein Wappen, das eine der Familie Suͤtlin, das 

andere vermuthlich der Gattin des erſten Beſitzers angehoͤrend. Von Cartouchen eingeſchloſſen 

ſteht in den oberen Ecken die Jahreszahl 163x1. 

Was die Feichnung der Figuren betrifft, ſo laſſen dieſelben leicht die Hand eines Ruͤnſtlers 

errathen. In jener Feit war es ja gebraͤuchlich, daß ſelbſt bedeutende Ruͤnſtler fuͤr ſolche 

zwecke die Feichnung entwarfen und ſogar die Figuren auf die Leinwand vorzeichneten. Wenn— 

gleich die Stickerei nicht immer der Feichnung entſprechen mag, wie z. B. bei den Xoͤpfen, 

Haͤnden und Fuͤßen, ſo iſt doch das Charakteriſtiſche in den einzelnen Figuren leicht zu erkennen. 

Die Einzelheiten der techniſchen Ausfuͤhrung koͤnnen an der in 5/6 der natuͤrlichen 

Groͤße abgebildeten einzelnen Figur S. Matheus erſehen werden. Die Contouren ſind mit 

rothem und blauem Garne geſtickt, die Ausfuͤllungen durch weißes Garn hergeſtellt, ſo daß ſich 

die Figuren ſehr angenehm von dem geblichen Grunde des Hausmacherleinen abheben. 

Eine ſehr kunſtreiche Technik liegt in der mannigfaltigen und wohlberechneten Anwen— 

dung der Sticharten; es ſind auf Seite 9 die verſchiedenen vorkommenden Sticharten be— 

zeichnet und zwar der plattſtich, der Knoͤtchenſtich, der einfache Kettenſtich, der Buͤſchel' oder 

gebundene Garbenſtich, der geſchlungene Stielſtich, der Baͤumchenſtich, der feſtonirte Netzſtich und 

der Holbeinſtich. Die Gewandungen, welche mit außerordentlicher Schoͤnheit drapirt ſind, werden 

durch die wirkung der verſchiedenen Sticharten ſo zu ſagen colorirt. 5. Buiſt mit dem ge— 

ſchlungenen Stielſtich ein compa ctes Untergewand angedeutet und mit dem feſtonirten Netzſtich 

die Leichtigkeit des feineren Gbergewandes. 

Dieſe Arbeit zeigt, welche oͤhe das Runſtgewerbe auch auf dem Gebiete der Stickerei 

zur Feit der Renaiſſance beſaß. eine Hoͤhe, welche bis heute nicht wieder erreicht wurde. 
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Uleine Mittheilungen zu Seite 15 bis 19. 

U5F Seite 15 geben wir die Abbildung eines ſpaͤtgothiſchen mit flachgeſchnitzten Fargen 

verſehenen Tiſches, der ſich fruͤher im hieſigen Rathhauſe befand und nunmehr in 

der ſtaͤdtiſchen Alterthůmerſammlung verwahrt iſt. Nach ſeinen Formen zu urtheilen, 

duͤrfte derſelbe dem Ende des 18. oder dem Beginn des 16. Jahrhunderts angehoͤren. 

Der auf Seite 16 in Seiten- und Vorderanſicht dargeſtellte Ropf eines ehemals am Muͤnſterchor als 

Waſſerſpeier angebrachten Affen iſt nach einer aͤlteren Bleiſtiftſkizze; das charakteriſtiſch gearbeitete 

Original iſt leider verloren gegangen. Die auf Seite 18 und 19 gegebenen Feichnungen beduͤrfen 

wohl keiner weiteren Erklaͤrung. 

Von erhoͤhtem Intereſſe ſind die auf Seite 17 wiedergegebenen portraitfiguren zweier 

Stein metzmeiſter vom Muͤnſterbau, die Eine aus dem 13., die Andere aus dem 16. Jahrhundert. 

Erſtere, ſitzend mit verſchraͤnkten Beinen, die Haͤnde auf die Rniee geſtüͤtzt, den ausdrucks vollen 
baͤrtigen Ropf mit einer einfachen barettartigen Muͤtze bedeckt, hat eine Hoͤhe von 65 Cm. und 
befindet ſich auf dem Reihertreppenthuͤrmchen ſuͤdweſtlich vom Guerbau. Nach dem Orte der 
Aufſtellung ließe ſich in derſelben der Erbauer des fruͤheſt gothiſchen Theils, d. h. der dem ſpaͤt— 
romaniſchen Guerſchiffe zunaͤchſtgelegenen Joche des Langhauſes vermuthen, waͤhrend die kuͤnſt— 
leriſche Auffaſſung und Behandlungsart auf eine etwas ſpaͤtere periode weiſen. Es duͤrfte des⸗ 
halb die Annahme gerechtfertigt erſcheinen, daß dieſer fruͤhgothiſche Meiſter erſt durch einen 
ſeiner Nachfolger hier an ſeinem Werke verewigt wurde, eine Annahme, welche durch die ſelt— 
ſame Art der Aufſtellung der Figur an Wahrſcheinlichkeit gewinnt. 

Profeſſor F. Adler in Berlin haͤlt dieſe Figur (in der im Jahrgang 188r der deutſchen 
Bauzeitung veroͤffentlichten hochintereſſanten und anregenden Studie uͤber das Moͤnſter zu Frei⸗ 
burg i. B.) fuͤr den Thurmmeiſter, was jedoch einer an anderer Stelle dieſes Aufſatzes geaͤußerten 
begruůͤndeteren Anſicht widerſpricht, nach welcher Adler eine der ſuͤdlichen Konſolenfiguren der 
unteren Thurmgallerie fuͤr das Bild des Thurmmeiſters erklaͤrt, eine wohlerhaltene Halbfigur 
mit ausdrucksvollem bartloſem RNopfe, welcher dem der beſprochenen vollſtaͤndig unaͤhnlich. 

Um die ſtark verwitterte und theilweiſe zerſchlagene Meiſterfigur auf dem Reiherthuͤrmchen 
vor weiterer Ferſtoͤrung zu bewahren, wurde dieſelbe, Dank der Fuͤrſorge des derzeitigen Vor—⸗ 
ſtandes des erzbiſchöͤflichen Bauamtes, vor wenigen Wochen erneut, waͤhrend das Griginal im 
erſten Thurmgeſchoß, auf dem ſogenannten St. Michaͤel, Aufſtellung fand. 

Das andere in gelbem Xalkſtein ausgefuͤhrte huͤbſche Meiſterbild, eine 57 Cm. hohe 
Valbfigur im Roſtuͤme der zweiten Haͤlfte des 16. Jahrhunderts, mit unbedecktem Haupte, auf 
der linken Schulterſeite des Mantels das getheilte Kreuz der Muͤnſterhuͤtte, in der rechten Sand 
den Firkel, in der Linken Maß oder winkel beide zerbrochen), dazwiſchen das Meiſterwappen, 
gehoͤrt dem Erbauer des fruͤhern großartigen Renaiſſance Lettners an und ebenſo iſt derſelbe 
auch als Schoͤpfer der aus dem Jahre 1578 ſtammenden hubſchen gothiſchen Seiliggrab⸗Rapelle 
zu betrachten. Das Srab ſelbſt iſt nach dem Roſtüm der am Fuße angebrachten Waͤchter⸗ 
geſtalten zu urtheilen aus dem 13. bis 14. Jahrhundert. 

Der als Muſikchor dienende Lettner, eine feine Arbeit in gelbem pfaffenweiler Kalkſtein, 
bildete auf fuͤnf Bogen ruhend bis zʒum Jahre 1790 den Abſchluß zwiſchen Chor und Haupt— 
kirche und ſtand ziemlich hereinragend in das Querſchiff unmittelbar uͤber der Treppe, welche 
von dieſem zum Chor hinauf fuͤhrt. Unter den mit intereſſanten Rreuzgewoͤlben ausgeſtatteten 
5 Bogen befanden ſich (wie ſich aus einer von pfarrer J. F. Seißinger gefertigten handſchrift— 

  
   



  

  

lichen Aufzeichnung vom Jahre 1787 entnehmen laͤßt) nebſt den zwei Chorſtiegen noch drei dem 

St. Johann Bapt., dem St. Joh. v. Nepomuc und der St. Anna geweihte Altaͤre. Die Buͤſte 

des Meiſters ſtund an der ſuͤdweſtlichen kͤußeren Ecke gegen das ſogenannte Seegenthoͤrlein, auf 

welcher Seite außerdem auch die Kelief-Bruſtbildniſſe dreier Muͤnſter-Fabrikherren ſammt dem 

Stadtſchreiber angebracht waren. 

Im Jahre 1790 ward der Lettner auf Veranlaſſung des damaligen Fabrikverwalters 

Schwarz, wie ſchon erwaͤhnt, abgebrochen und zum Theil zu beiden Seiten des Guerſchiffs 

aufgeſtellt, woſelbſt ſich dieſe beiden Reſte bekanntlich auch noch befinden. Die gothiſchen MWaß— 

werksbruͤſtungen der zugehoͤrigen Wendeltreppen lagen laͤngere Feit zwiſchen den ſuͤdlichen 

Strebepfeilern des Thurmes und auch einer der kanelirten Saͤulenſchaͤfte nebſt Kapitoͤl befindet 

ſich noch im Hofe der Theaterſchule. 

Die Feit der Erbauung des Lettners iſt, wie ſchon erwaͤhnt, in das Ende des 16. Jahr— 

hunderts zu ſetzen und nicht, wie Dr. H. Schreiber irrthuͤmlich bemerkt, in das Jahr 1668, eine 

Angabe, die auffallender Weiſe auch profeſſor Adler in der oben beruͤhrten Studie nebſt einer 

hoͤchſt ſeltſamen Wiedergabe der Geißingerſchen Abbildung des Meiſterſchildes aufgenommen. 

Daß uͤbrigens die Jahreszahl 1668 unrichtig, ergiebt ſich, abgeſehen von den gegen 

deren Annahme ſprechenden Stylformen des Lettners, abgeſehen von dem nahezu einem Jahr— 

hundert fruͤher angehoͤrenden Roſtüͤm der Meiſterbuͤſte (deren Zuſammengehoͤrigkeit mit dem 

Lettner außer Frage), durch einen Vergleich des Lettners mit der, die Jahreszahl 1578 aufweiſenden 

gothiſchen Heiliggrab⸗Rapelle. Nicht nur, daß die beiderſeits angebrachten Engelskoͤpfchen, trotz der 

veraͤnderten Auffaſſung und der durch das verſchiedene Material (einerſeits feinkoͤrniger Kalkſtein, 

anderſeits grobkoͤrniger Sandſtein), bedingten etwas ungleichen Behandlung, typiſch von ſolch auf⸗ 

fallender Aehnlichkeit, daß wir unſchwer denſelben Meiſel erkennen, auch der Meiſterſchild und ein 

Theil der Geſellenzeichen ſind die gleichen. Wollte man deshalb das Jahr 1668, wofuͤr keinerlei 

Beweis erbracht, fuͤr Erbauung des Lettners trotz alledem feſthalten, ſo muͤßte man annehmen, 

daß ſowohl der Meiſter als auch einzelne Geſellen in voller Ruͤſtigkeit das hun dertſte Lebensjahr 

nicht nur erreicht, ſondern ſogar merklich uͤberſchritten haͤtten, was allerdings nicht gerade 

menſchenunmoͤglich aber gewiß, milde ausgedruͤckt, im hoͤchſten Grade unwahrſcheinlich. Die 

Stadt Freiburg war zudem ums Jahr 1668 weder in der Stimmung noch in der Lage luxurioͤſe 

Bauwerke zur Ausfuͤhrung zu bringen, und als weiteren Beleg moͤge außerdem auch noch die 

Thatſache Erwaͤhnung finden, daß im Jahr 1612 ein ſogenanntes Faſtentuch angefertigt wurde, 

mit der ausdrücklichen Beſtimmung den uͤber den Lettner noch offen bleibenden Raum abzu— 

ſchließen, eine Beſtimmung, die ſicher nicht vor Erbauung des Lettners getroffen wurde. 

was nun den Namen des Meiſters anlangt, ſo konnte ich leider nichts Beſtimmtes 

ermitteln, und iſt mir nur bekannt, daß um 1576 ein gewißer Thomas Weber Werkmeiſter am 

Muͤnſterbau war. Adler bezeichnet den Erbauer der Heiliggrab-Rapelle, ſomit das beſprochene 

Meiſterbruſtbild, als den Sohn Joͤrg Kempf's (des Erbauers der intereſſanten Kanzel), woher 

dieſe Angabe rührt, wird jedoch nicht angegeben. Als Meiſter des Lettners wird (gleichfalls 

nach Schreibers Angabe) M. Jakob Altermadt genannt. Ob einer dieſer beiden Namen richtig, 

kann ich nicht beurtheilen, ſicher iſt jedoch nach dem Vorerwaͤhnten, daß zum wenigſten einer 

derſelben falſch. Soviel ich in Erfahrung gebracht, wurde der Abbruch des lichtraubenden Lettners 

ſeinerzeit einem Meiſter Altermadt uͤbertragen, wodurch die Ver wechſelung entſtanden ſein mag. 

Gleich dem erſtbeſprochenen Meiſterbilde ſowie andern erneuten Skulpturen iſt auch dieſes, 

das ſich bis vor kurzem links am Choreingang befand, nunmehr auf dem St. Michael aufgeſtellt. 

(Hiezu eine Beilage ohne Seitenzahl, einzuheften zwiſchen Seite 16 und 17.) 
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Der Feldſee. 

AàA T man von dem furchtbar⸗ſchoͤnen Todtnauer Thal aus uͤber Brandenberg den Feld— 

berg erſtiegen, ſo zieht ſich der Weg eine Feit lang auf der faſt wellenförmigen 

Sochebene fort bis zu dem oͤſtlichen Abhange desſelben. Nun erblickt man auf einmal 

in einer ſchauerlichen Tiefe von mehr als 2000 Fuß unter ſich, jedoch noch in einer 

Hoͤhe von 2287 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel, einen ſchwarzgrauen, kleinen, kreisfoͤrmigen See 

mit duͤſtern Tannen und Foͤhren, von welchen viele Staͤmme, theils vom Blitz verkohlt, theils 

vom Sturme hiehergeſchmettert, umherliegen, begrenzt. Dieſer See heißt der Feldſee, iſt uͤber 

13 Morgen groß, und ſoll gute Lachsforellen enthalten. Seine ſchwarze Tintenfarbe, in Ver— 
bindung mit der finſtern Nadelwaldung und den zerkluͤfteten Felſenhaͤngen, welche ſein Ufer bilden; 
die tiefe Einſamkeit der Gegend und die ſchauerliche Stille der Natur bilden hier eine grauſenhaft— 
ſchoͤne Naturſcene. 

Außer den Naturfreunden, worunter namentlich die Liebhaber der Botanik hier eine 
ſchaͤtzbare Ausbeute finden, wendet nur dann und wann ein Baͤuerlein in frommer Einfalt und 
mit ſcheuem Herzen ſich dieſen unheimlichen Geſtaden zu. Denn — ſo geht die Sage — ſeit un— 
denklichen Feiten wurden boͤſe Geiſter oder Daͤmonen in die unergruͤndliche Tiefe des Feldſees ver— 
ſenkt. Spukt ein ſolcher Robold in irgend einem Hauſe in der Umgegend ſo wird er von dem 
naͤchſten beſten Geiſtlichen beſchworen, in eine Flaſche gebannt, dieſelbe, wenn gleich nicht mit 
dem Siegel Salomonis, doch feſt genug geſpundet, in aller Stille um See getragen und darin 
verſenkt. Jetzt, nachdem er das geheimnißvolle Werk vollbracht und dem See wieder den Ruͤcken 
gewandt, jetzt — nimm dich in Acht! Blicke ja nicht zuruͤck! Denn ſeltſame Stimmen in wirrer 
Tonmiſchung rufen dir zu, rufen dir nach. Du biſt verloren, wenn du dich umſchauſt — die 
noch freien Geiſter ergreifen dich und ſtüͤrzen dich in den naͤchtlichen Abgrund des See's. 

An den Ufern desſelben ſpukt auch zuweilen der durch unſern Hebel beruͤhmt gewordene 
Denglegeiſt. Schon Mancher, der z. B. von Todtnau her aus dem Wirthshaus einen andern 
Geiſt im Ropf mitgeſchleppt, welche Art der Denglegeiſt nicht ausſtehen koͤnne, ſoll's uͤbel 
empfunden haben. Er ſei im Nebel herumgefuͤhrt worden die ganze Lacht hindurch; ja, einſt 
habe derſelbe einen wildfrevler, der ſchon viel Schlimmes begangen und uͤber die Neckereien des 
Denglegeiſt entſetzlich geflucht hatte, in ſeinem Grimm in den See hinunter geſtuͤrzt. Auch die 
geiſtlichen erren von St. Blaſten ſollen ihm verhaßt geweſen ſein, weil ihn einige zu beſchwoͤren 
und zu bannen verſucht hatten. Sie ſeien einſt ausgegangen und haͤtten auf dem Gipfel des 
Seldbergs ein Feuer angezuͤndet, um ihm auf die Spur zu kommen. Da habe der Denglegeiſt 
es ſogleich wuͤthend ausgeblaſen und die Moͤnchlein mit einer fuͤrchterlichen, von einem Stein— 
und Hagelregen begleiteten Windsbraut den Berg wieder hinunter gejagt. Zwei profeſſoren 
oder weiſen Meiſtern von der Freiburger Univerſitaͤt, welche bald nachher denſelben Verſuch an— 
ſtellen wollten, ſei es nicht beſſer ergangen. 

      

Auguſt Schnezler. 

  

1882. 21 

 



  

  

  

  
  

  

  
          

  

Stadtſchild. Von einer Sculptur am Münſter zu Freiburg. Münzmarke. 

Das hiſtoriſche Wappen der Stadt Freiburg i. B. 

EAcCVeEs iſt das eigentliche hiſtoriſche Wappen der Stadt Freiburg? — die Einen 

nennen die zur Feit offiziell gefuͤhrte dreithuͤrmige Burg, die Andern den Adler— 

bezw. Raben⸗Ropf, und wieder Andere das rothe Rreuz im ſilbernen Felde; wer hat 

nun Recht? — 

wWohl als aͤlteſtes eigenthuͤmliches Zeichen der Stadt erſcheint uns das Siegel der Ver— 

faſſungsurkunde, ein geſchloſſenes Thor mit einem Siebeldach zwiſchen zwei Thuͤrmen, vielleicht 

das unbeholfene Conterfei des unvollendeten romaniſchen Domes, wie ja auch das aͤlteſte Siegel 

unſerer Nachbarſtadt Baſel das Bild ſeines Muͤnſters zeigt, wobei wir uns natuͤrlich keine nach 

unſern Begriffen getreue Wiedergabe denken duͤrfen. Auf den beiden naͤchſt aͤlteſten Stadtſiegeln, 

beide aus dem dreizehnten Jahrhundert, ſehen wir, natuͤrlich auch hier in vollſtaͤndig naiver Dar— 

ſtellungsweiſe eine mit drei Thoren verſehene, mit Finnen gekroͤnte und von Thuͤrmen uͤberragte 

Stadtmauer; Anfangs ſind es nur zwei Thuͤrme und dazwiſchen ein das ſogenannte Graͤuſelhorn 

blaſender waͤchter, ſpaͤter deren drei und zwei Thurmwaͤchter, wozu außerdem noch vier Sterne 

und eine Lilie kommen. In letzterer Geſtalt hat es ſich auch dem Weſen nach erhalten. Daß 

die Lilie kein ganz unweſentlicher Beſtandtheil des Siegels, wie vielfach angenommen, laͤßt ſich 

aus der Wahrnehmung ſchließen, daß ſich dieſelbe auch, und zwar gemeinſam mit der dreithuͤr⸗ 

migen Burg, auf der oben (Mitte der Fierleiſte) abgebildeten Fußplatte der, am ſůdweſtlichen 

muͤnſterthurmſtrebepfeiler befindlichen, ſitzenden Grafenfigur vorfindet. Von einem Freiburger 

Stadtwappen im heraldiſchen Sinne kann jedoch in allen dieſen Faͤllen nicht die Rede ſein. 

„Siegel und Siegelbild, ſchreibt der bekannte Heraldiker Dr. Carl von Mayerfels in einem 

erſt jůngſt uͤber eine aͤhnliche Frage veröffentlichten Aufſatze, „iſt etwas ganz anderes, als Wappen 

und Wappenbild. — Siegel gab es ſchon im grauſten Alterthume, ja bis zur ſogenannten 

praͤhiſtoriſchen Zeit hinauf, Wappen dagegen, nach den neueren Forſchungen dieſer Wiſſenſchaft 

allerhöchſtens von etwa Witte des elften Jahrhunderts an! Es verhaͤlt ſich eben da ungefaͤhr gerade 

ſo, wie mit der vorher aldiſchen blos ornamentalen mithin willkurlichen Bemalung der Original⸗ 

ſchilde gegenuͤber der ſpaͤteren erſt erblich gewordenen Fixirung dieſer typiſch ornamentalen 

Schildbilder und Figuren; — denn erſt von da an datirt der Begriff „Wappen“, — und erſt 

von da an kann man alſo auch dieſe fruͤher blos veraͤnderlichen Schildbilder — wirkliche defi⸗ 

nitive Wappenfiguren nennen; — mit einem Worte — erſt von da an gibt es eine Heraldik, — 

alles fruhere iſt nur embryonenhaft. Wenn wir aber nun Wappen in dieſem Sinne zu allererſt 

nur bei den hoͤchſten Dynaſten, dann bei den kleineren und noch viel ſpaͤter beim ſogenannten 

niedern Adel nach und nach auftauchen ſehen, ſo ſind gerade die Saͤdte, Maͤrkte, Communen, 
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Abteien, und Kloͤſter ꝛc. ꝛc. bei den Allerletzten, die mit wirklichen Wappen auftraten. Burgen, 

dinnen⸗Mauern, Thore, Thuͤrme, Bruͤcken ꝛc oder auch die Bilder ihrer aͤlteſten Dome und 

Wuͤnſter ꝛc. mit und ohne den Bildniſſen ihrer jeweiligen patrone und Schutzheiligen ꝛc. 

erſchienen faſt ausnahmslos auf allen aͤlteſten Stadtſtegeln, und wenn man alſo dieſe auch durch— 

weg als die aͤlteſten Stadtwappen annehmen wollte, ſo waͤre faſt keine Unterſcheidung mehr, 

was ja hauptſaͤchlich auch den Begriff eines Wappens uͤberhaupt mit bildet! Jene Burgen, 

Thuͤrme ꝛc. erſcheinen naͤmlich faſt durchweg auf den aͤlteſten Stadtſiegeln, ohne daß ſelbſt beim 

verſchwindenden Theile derſelben dieſe allererſten Siegelbilder auch bis zu den nachherigen wirk— 

lichen Wappenbildern ſich entwickelt haͤtten! Wohl bei einigen, jedoch verhaͤltnißmaͤßig immer— 

hin dem kleinſten Theile derſelben iſt dieſes der Fall, wie z. B. bei Kavensburg, Speyer, Offenburg, 

Rottenburg, Meersburg ꝛc. ꝛc. und man kann da in der That die wohl ganz natoͤrliche Be— 

merkung machen, daß es vorzugsweiſe bei Jenen zu finden iſt, die ſich auf „burg“ und der— 

gleichen endigen.“ 

Außer dem beſprochenen Siegelbilde tritt in ziemlich fruͤher Zeit noch ein anderes Stadt— 

zeichen auf und zwar zunaͤchſt als Muͤnzmarke, naͤmlich der rechts blickende Adlerkopf ſammt 

Hals, der ſich ſpaͤterhin (ſchon im fuͤnfzehnten Jahrhundert) in einen Rabenkopf verwandelte, — 

ja, auf einem Muͤnzſtocke vom Jahre 1620 ſogar einmal als vollſtaͤndiger, ſchreitender Rabe erſcheint. 

Ohne Zweifel iſt dieſer Adlerkopf dem Wappenbilde der Herren von Freiburg, welche bekanntlich 

einen rothen Adler im Schilde fuͤhrten, entnommen, oder richtiger geſagt von dieſen zugleich mit 

dem Muͤnzrechte der Stadt verliehen worden. Moͤglich iſt, daß er in aͤlterer Feit auch als 

Wappen das Banner der Stadt zierte, wahrſcheinlicher war es jedoch das Bild des alten Stadt—⸗ 

patrons, des hl. Georg, und auf jeden Fall iſt der Adlerkopf außer als Münzmarke nicht nachzuweiſen. 

Das aͤlteſte bekannte wirkliche Stadtwappen ruͤhrt aus dem Ende des vierzehnten Jahr—⸗ 

hunderts, wodurch die Vermuthung zur Wahrſcheinlichkeit wird, daß Freiburg uͤberhaupt erſt ſeit der 

freien Uebergabe an das Erzhaus Oeſterreich, im Jahre 1368, in den Beſitz eines Wappens ge— 

langte; — und dieſes aͤlteſte eigentliche Wappen der Stadt iſt das eigenthuͤmliche rothe Kreuz 

im weißen oder richtiger im filbernen Felde, welches Wappenbild von nun an auch unveraͤndert 

bis in die neueſte Feit von der Stadt gefuͤhrt wurde. Sowohl auf Siegeln, Muͤnzen und bild— 

lichen Darſtellungen jeder Art, als auch, namentlich ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert uͤberall an 
offentlichen Bauwerken der Stadt, gewahren wir dasſelbe, im letzteren Falle meiſt gemeinſam mit 
dem Wappen von Neu-Geſterreich, dem weißen Balken im rothen Felde. Auch die Stadtdiener 
trugen bis 1783 auf roth und weiß getheiltem Gewand einen kleinen Dienſtſchild mit dem Xreuz— 
wappen. wohl einer der fruͤheſten Belege iſt jedoch naͤchſt einem ungefaͤhr aus gleicher Feit 
datirenden Wappen-Siegel, das bei Sempach im Jahre 1386 verloren gegangene Banner der 
Stadt, das ſich nun im Feughauſe zu Luzern befindet. Obwohl ſtark verblichen, erkennen wir 
darauf doch noch deutlich das rothe Rreuz, da dasſelbe nicht etwa aufgemalt, ſondern ein genaͤht 
iſt; der Querbalken des Kreuzes iſt zu einem ſogenannten Fagel oder Schwanz verlaͤngert. Als 
Stadtzeichen mochte das Kreuzbild allerdings vielleicht auch ſchon vor Uebergang der Herrſchaft 
an Geſterreich gegolten haben, denn ſchon in der Urkunde, worin Graf Egon IV. von Freiburg 
ſeiner Rechte auf die Stadt entſagt, iſt die Grenze des Stadtbannes durch Kreuze, d. h. durch 
Markſteine mit aufgehauenem eigenthůͤmlichem Rreuz bezeichnet, und auch das Wappen der 
Muͤnſterbauhůtte beſteht aus einem unten geſpaltenen Kreuz, in welcher Geſtalt es ſchon auf 
dem ſuͤdlichen Giebel des ſpaͤtromaniſchen Querſchiffes angebracht, aber als Wappen iſt das 
Rreus, wie erwaͤhnt, vor genannter Feit nirgends wahrzunehmen. 

Neben dem Breuzwappen beſtehen uͤbrigens auch ferner ſowohl der KRabenkopf als auch 
der thurmgekroͤnte Mauerkranz in ihrer Eigenſchaft als Stadtmarke beziehungsweiſe als Stadt— 

   



  

  

ſiegel unveraͤndert fort, was gleichfalls beweiſen duͤrfte, daß dieſelben nicht als Stadtwappen 

gegolten; es iſt mir wenigſtens nicht bekannt, daß eine Stadt ʒu gleicher Zeit drei verſchiedene 

Wappen fuͤhrte. Daß ſowohl Rabenkopf als Burg ſpaͤter hin und wieder auch in Wappenform 

vorkommen, aͤndert an der Richtigkeit dieſer Behauptung nichts, da dies wenigſtens bei Letzterer 

zu einer Feit der Fall, zu welcher von ſtrenger Heraldik nicht mehr die Rede ſein kann. 

So ſehen wir den Rabenkopf (zum Theil neben dem 

Kreuzſchilde) auch fuͤrderhin auf Muͤnzen, ſowie als Waſſer— 

zeichen auf den Erzeugniſſen der Freiburger papiermuͤhlen 

und ebenſo neben dem Meiſterzeichen, als Stempelmarke auf 

Geraͤthen, insbeſondere auf ʒinnernen und anderen metallenen 

Gefaͤßen. 

So beſagt zum Beiſpiel eine Stelle in einer ͤlteren Ord⸗ 

nung der Kannengießer: „Item die Rannengießer moͤgend 

nuremberger zʒyn vnd muͤſchung machen zu dem beſten, das 

ee und iſt neun pfund zyn vnd ein pfund bley, darauf ſollend ſy 

auch den ganzen rappenkopf ſchlachen vnd ir zeichen darzu— 

ſtellen, doch ſollend ſy daſſelb mit dem kroöͤnlein nit zeichnen 

wie die fyn zyn.“ — Von einem Wappen iſt dabei, wie wir ſehen, nicht die Rede, ausdröͤcklich 

dagegen an einer andern Stelle derſelben Handwerksordnung, wo es heißt: „darauf ſollen ſy 

ſchlachen der ſtatt ſchilt, namblich (naͤmlich) das creutz.“ 

Auch auf dem huͤbſchen aͤlteſten Siegel der Univerſttaͤt gewahren wir außer dem ſchon 

erwaͤhnten Schilde von Neu-Geſterreich und dem blauen Lerchenwappen von Alt-Geſterreich nur 

den Kreuzſchild nirgends jedoch den Rabenkopf oder die Burg; ſo ließen ſich noch manche Belege 

erbringen. 

Eine vollſtaͤndige richtige Darſtellung dieſes eigentlichen Freiburger Stadtwappens, mit 

Helm und Kleinodien (den von 2 Stadtbannern flankirten, oͤſterreichiſchen pfauenfedern), bietet uns 

außer dem bekannten Stadtplane von 1589, eine gleichfalls aus dem 16. Jahrhundert ſtammende, 

nunmehr in der ſtaͤdtiſchen Alterthümerſammlung befindliche gußeiſerne Ofenplatte, welche wir 

nachſtehend in Abbildung geben, und ebenſo ſehen wir eine ſolche auch auf einem nach Hans 

Polbein dem Juͤngern gefertigten Holzſchnitte vom Jahre 1520. Die beiden Schildhalter ſind 

keine weſentliche Juthat. 

Unangefochten hat dieſes Wappenbild als Abzeichen der Stadt Freiburg im Breisgau 

auch bis in die neueſte Feit beſtanden, und erſt vor wenigen Jahren ward durch Magiſtratsbe— 

ſchluß das alte Siegelbild auf den Schild erhoben, das nunmehr bei den verſchiedenſten feſtlichen 

Anlaͤſſen in allen moͤglichen und unmoͤglichen Farben prangt. 

Das Kecht, das wappen eines Semein weſens zu aͤndern (und waͤre dies auch in jeder 

beliebigen Weiſe), das kann man den Vaͤtern des ſelben heutzutage allerdings nicht mehr beſtreiten; 

ob eine ſolche Aenderung aber auch begruͤndet, iſt eine andere Frage. 

    

(Hiezu eine Beilage.) 
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Der Foͤhn hub an zu blaſen: 

Jung Kichengruͤn umwoͤlbt die Bahn, 

Und weich erſchwillt der Raſen. 

Der Winter kalt, 

wWeinmuͤd und alt, 

Fog muͤrriſch ſeiner Straßen. 

  

Lang wahrlich hielt er tief den Berg, 

Verſteckt im Schneegewande — 

Da heizt' ihm ſchaffig das Gezwerg, 

Daß ihm der Rock verbrannte: 

Hui! hob er ſich — 

Die Schwalbe ſtrich 

Süudwarm zum deutſchen Lande! 

Jetzt juͤng' dich, welkdurchgraͤmte Bruſt! 

Sollſt du nur dich verſchließen? 

Durchbrich dein Eis, in heller Luſt — 

Wir woll'n des Wai's genießen: 

Mit Aug' und Hand 

Vom Schauinsland 

Die Fruͤhlingswelt begruͤßen! νο
εο
νν
 
νν

άν
εν

ά 
νν
 

E. Keller. 
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„Erhab'ner Berg, den die Natur 

So hoch gethürmt auf dieſer Flur, 

Laß mich von deinen ſtolzen Hoͤh'n 

3 Mein wohnhaus, Gottes welt, beſeh'n!“ 

weiße. 

8 

2 25 
1 7 

0 4     

   

  

    

    

s war vor einer langen Reihe von 

Jahren, als der Verfaſſer nachfolgen—⸗ 

den Aufſatzes als junger Gymnaſiſt 

zum erſten Male hinaufſtieg zum alten 

Erzkaſten oder, wie er auch gleichfalls mit vollem 

Recht genannt wird, zu unſerm ſo vielgeprieſenen 

Schauinsland. 

Es war eine beſchwerliche Wanderung, denn: 

von den gutangelegten Wegen, wie ſie heutzutage 

vorhanden, von den einladenden Ruhebaͤnken, von einem Raſthauſe, das den muͤden Wanderer 

aufnehmen und ihm Labung mit Speiſe und Trank bieten ſollte, war damals noch kaum eine 
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Spur zu finden. Ein kleines, einfaches, offenes Blockhaus wenige Schritte vom Gipfel des Berges 

war ſelbſt noch vor wenigen Jahren das einzige Gbdach, das ſich dem Beſucher bot. Und heut— 

zutage, wie angenehm, wie lieblich iſt dieſe Wanderung, die jetzt nicht nur fuͤr Freiburgs Be— 

wohner, ſondern auch fuͤr auswaͤrtige Touriſten zum Lieblingsausfluge gewaͤhlt wird! Es iſt 

ja ein Ausflug, der Jeden, der ſchon auf dieſe Hoͤhen gepilgert, auch in jedem neuen Jahre wieder 

mit neuer Sehnſucht hinauf zu ihnen zieht. 

Man macht den weg entweder uͤber Littenweiler und Kappel oder uͤber Guͤntersthal. 

Waͤhlt man letzteren Weg, ſo kann man in vier Stunden ganz bequem und ohne zu große 

Anſtrengung die Soͤhe, 4288 Fuß (4286 Meter) uͤber'm Meeresſpiegel, erreichen. Hinter dem ſo 
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anmuthig zwiſchen Waldungen eingeſchloſſenen Doͤrfchen, das bekanntlich ſeinen Urſprung dem 
auf der Ribburg hauſenden Grafen „Goͤnther“ zu verdanken hatte, der unten im „Thale“ ein 
Rloſter grüůͤndete, beginnt die Straße durch den ſog. Bohrer, und in dieſer als Eigenthum der 
Stadtgemeinde Freiburg angehoͤrenden Waldung, in der noch zu Anfang unſeres Jahrhunderts 
das ſo intereſſante Holzfloͤſſen betrieben wurde, nehmen die beiden Wege, die hinauf zur Hoͤhe 
ziehen, ihren Anfang, von denen der eine, als „ſchattig“ bezeichnete auf Kappeler Seite an dem 
ſogenannten Auerhahn- oder pflug-Felſen vorbei, der andere aber in vielen Zickzackwindungen 
auf Suͤntersthaler Seite in ungefoͤhr 2)/ Stunden auf den Sipfel des Berges fuͤhrt. 
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Außer dieſen beiden durch den ſogenannten Dieſſendobel aufſteigenden Wegen fuͤhren vom 

Bohrer aus auch noch andere jedoch weniger gangbare Wege hinauf, ſo namentlich ein ſolcher 

durch den ſogenannten Langenbach und uͤber die Holzſchloͤgermatten. 

An verſchiedenen Stellen, wo die waldung gelichtet, ſind dem Auge herrliche Fernſichten 

geboten und romantiſche Ruheplaͤtze angelegt; beſonderer Erwaͤhnung aber verdient die mit 

eingehauenen Stufen verſehene Felſenkanzel, die jenen romantiſchen Felſenhoͤhen, wie ſolche da 

und dort bald unter dieſem bald unter jenem Namen ſich vorfinden, wuͤrdig zur Seite ſtehen 

mag, und von deren platte aus ſich ein ſo ſchoͤner Auslueg nach dem doͤrfchen Horben und 

ſeiner Umgebung bietet. 

Von hier gelangt man in einer kleinen Stunde zum Kaſthauſe. Es iſt jenes kleine lieb— 

liche Haus, das man bei ſeinen Spaziergaͤngen in der Naͤhe der Stadt ja ſo oft traulich uns 

zuwinken ſieht, denn hell glaͤnzt es wie ein weißes Tuch und gleich Karfunkel glitzern ſeine 

Fenſter in der Sonne. 

In herrlicher Lage und der Landſchaft angepaßtem Charakter aus gefuͤhrt, verdankt es 

ſein Daſein groͤßtentheils freiwilligen Gaben. Mag es vergoͤnnt ſein, in Ruͤrze hierauf einen 

Kückblick zu werfen. Es war zu Anfang des Jahres 1869, als ſich zur Erbauung eines Kaſt— 

hauſes auf dem ſtaͤdtiſchen Eigenthum des Schauinslandes ein eigenes Comits bildete und ſchon 

am 1. Maͤrz jenes Jahres reichte dasſelbe dem Gemeinderathe Freiburg ein Bittgeſuch um Er— 

laubniß dazu, zugleich aber auch um Unterſtuͤtzung des Unternehmens, ein. Der plan zum Bau 

ſelbſt wurde entworfen von dem ſtaͤdtiſchen Bezirksfoͤrſter Chr. Naͤher, jenem leider zu fruͤhe 

(3862) verſtorbenen Manne, der wegen ſeiner trefflichen Schoͤpfungen füͤr Freiburg mit vollem 

Rechte „Freiburgs Stadtgaͤrtner“ genannt wurde. 

Die Stadtgemeinde foͤrderte, wie dies auch von Seiten der Beurbarung der Fall war, 

das allwaͤrts mit ſo großer Freude begruͤßte Unternehmen durch Seldmittel, aber auch die Geld⸗ 

ſammlungen in hieſiger Stadt nahmen einen erfreulichen Fortgang und ſelbſt einzelne Vereine 

trugen in lobenswerther Weiſe ihr Scherflein bei. Gedenken wir nur in erſter Reihe der ſchöͤnen 

Concerte, welche zu dieſem Zwecke theils von den Geſangvereinen Liedertafel und Concordia, 

theils von den beſten muſikaliſchen Rroͤften der Stadt veranſtaltet worden waren. 

Bereits im Sommer des folgenden Jahres (870) eröͤffnete der erſte Schauinslandwirth, 

Joſef Schwoͤrer, die Reſtauration. Die feſtliche Einweihung des Raſthauſes fand am 9. Juni 

18)1 ſtatt und hatte Se. Koͤnigl. Hoheit der Großherzog auch die Genehmigung gegeben, daß in 

Zukunft dasſelbe den Namen „Friedrichshoͤhe“, der eine kleine Viertelſtunde unterhalb liegenden 

Felſen dagegen den Namen „LAuiſenruhe“ fuͤhre. 8 4 

Am 8. Juni 1877 richtete das Schauinsland-Comits an den Stadtrath die Bitte, das — 

Kaſthaus, da dies im Intereſſe desſelben und gewiß auch im wunſche Jener, die zum Bau bei— 

geſteuert, liege, als Eigenthum zu üͤbernehmen, und in der Sitzung des Boͤrgerausſchuſſes vom 

28. Juni 1877 wurde auch die Uebernahme durch die 67 anweſenden Mitglieder dieſes Collegiums 

einſtimmig genehmigt. 

Schon in den erſten Jahren erfreute ſich der ſchoͤne Berg eines großen Beſuches. Am 

14. Juni 1874 war es, als auch ein ganzer Verein demſelben ſeinen Beſuch abſtattete; es war 

der neugegrůͤndete Breisgau-Verein „Schau ins Land“, der dem Traͤger ſeines Namens den 

Tribut det Verehrung zollte. Boch flatterte das Rabenbanner hinab und weit hinaus zur geſegneten 

Rheinebene und freudig und begeiſternd ſcholl aus den jugendlichen Rehlen das ſchoͤne Lied: 

„O Heimath am Rhein, alemanniſches Land, 

Strombraut, o geliebte, dich faßt meine Hand! 

Hier hoch auf den Bergen, auf „Schau⸗in's-Cand's“ Hoͤh', 

Hier grüß' ich die Heimath, ſo weit ich nur ſeh'.“ 
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Ja, großartig iſt die Fernſicht von dieſer Hoͤhe herab auf 
„Die ſonnigen Gauen, voll Reiz und voll Wein, 

Die lachenden Lande, durchſtroͤmet vom Rhein.“ 

In naͤchſter Naͤhe erblickt man die Rieſen des Schwarzwaldes, den Belchen, Kandel und Feld— 

berg, und ſchaut hinab ins idylliſche Thal von St. wilhelm. Weit von Oſten her blickt bei 

heiterem Wetter heruͤber das bayeriſche Bochland und wird ſichtbar die lange Kette der mit Schnee 

gekroͤnten Alpen; eine unzoͤhlbare Menge von Bergen, von denen einer hinter dem andern 

emporſteigt. Dann gegen weſten der Schin- oder Schoͤnberg mit den Ruinen der Schnewburg 

und hinter ihm das liebliche Sexenthaͤlchen mit ſeinen Ortſchaften, der Staufener Berg mit ſeinem 

Schloß und das geſegnete Markgraͤflerloͤndchen und in weiter Ferne der Jura und ſeine Vor— 

berge, gegen Nordweſt aber die ſchoͤne Dreiſamſtadt, der lang geſtreckte Mooswald, die March mit 

ihren weiten Fruchtfeldern, Lehen mit ſeinem rebenbekraͤnzten Bergle, das uͤber dem Waldes— 

dunkel hervorſchauende Schloß von Umkirch, einſt einer edlen Fuͤrſtin Lieblingsſitz, der mit Doͤrfern 

reichgeſchmuͤͤckte Raiſerſtuhl mit den Soͤhen von Neun-Linden. wie ein langer Silberſtreifen der 

maͤchtige deutſche Rheinſtrom mit der alten Bergſtadt Breiſach, alsdann die ſchoͤne Landſchaft 

des Elſaſſes und in weiter Ferne Deutſchlands und Frankreichs Grenze, der blaue Vogeſenkranz. 

und mehr gegen LNorden die Anhoͤhe von Riegel mit der Michaelskapelle, Hecklingen mit der 

Ruine Lichteneck, Emmendin gen mit der Hochburg. Und klar zeigt ſich daruͤber hinaus der Thurm 

des Muͤnſters von Straßburg. 

Es iſt ein impoſanter Anblick! Unwillkuͤrlich und maͤchtig wird die Seele von Andacht 

hin geriſſen und im bewundernden Beſchauen der großartigen Natur fuͤhlt man des Schoͤpfers 

Laͤhe, der ſich auf unſichtbaren Saͤulen ſeinen Tempel erbaut. 

„Trittſt im Morgenroth daher, 

Find' ich dich im Strahlenmeer, 

Dich, du hoch Erhabener, 

Herrlicher!“ 

heißt es in der bekannten deutſchen Fymne. 

Eine OGrientirungstafel, die ſich auf der Hoͤhe des Schauinslandes befindet, ſetzt den Be— 

ſucher in Stand, ſich in dieſer unzaͤhlbaren Menge von Bergen und Huͤgeln zurechtzufinden und 

ihre Namen zu erkunden. 

Seinen Namen „Erzkaſten“ fuührt der Berg, weil er, wie noch ſo viele andere Berge 

des Breisgaues, ſchon in fruͤheren Jahrhunderten — beſonders im 18. und 16. — durch ſeinen 

Bergbau bekannt war. Auch in dem nahen Gberried, deſſen Kloſter ein großer Theil der Schachte 

gehoͤrte, wurde ja, wie noch jetzt die Sewannbenennungen „Sprengdobel“, „Soldberg“ und andere 

andeuten, auf Silber gegraben in den Gruben „St. Katharina“, „St. Georgen“ und „St. Martin“. 

Wohl beinahe Jedermann kennt ja die Sage vom „goldenen Marti“, die noch heutzutage im 

Munde des Volkes lebt und auch im gegenwaͤrtigen Jahrhundert ſchon mehrmals ſchatzluſtige 

Bauern zum Aufſuchen der Schachte, doch vergebens, veranlaßt hat. Ebenſo wurde in Hofs— 

grund der Bau auf Silber, Bleiglanz und andere Metalle betrieben. Die Gruben „Dieſſelmuth“ 

und die „Nellingsfrond“ in der Naͤhe der Halden (am Wege von Todtnau uͤber den hoͤchſten 

Ramm des Schwarzwaldes) ſind ſchon ſehr alt. Der Haldenhof wird auch im Erblehenbrief 

von 1474 mehrmals als „Dyeſſelmuethof“ bezeichnet und auch auf einer Anzahl von gemalten 

Fenſtern aus dem 14. und 15. Jahrhundert im Langhauſe des Muͤnſters zu Freiburg i. B be— 

gegnen wir obigen beiden Namen „Dieſelmuot“ und „Nellingsfrond“; ja eines derſelben (das wir 

nachſtehend in Abbildung geben) weiſt ſogar die Inſchrift „Guͤlten die Schauinsland“ d. h. wohl: 

aus dem Ertrag des Bergbaues am Schauinsland, indem das mittelhochdeutſche „Guͤlte“ ſoviel 

als „Einkommen tragendes Gut“, „Rente“ 2c. Auch in neueſter Feit war der Bergbau am Schau— 
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insland wieder in Betrieb genommen worden, doch ſcheint das unguͤnſtige Ergebniß das Unter⸗ 

nehmen bald wieder zum Stillſtand gebracht zu haben. 

Den Ruͤckweg vom Schauinsland waͤhlt man gewoͤhnlich uͤber Kappel. Auf einem ange— 

nehmen Fußwege, der in einem weiten Bogen das Thal von Kappel umkreiſt, gelangt man uͤber 

den mit herrlichen Buchengruppen geſchmuͤckten Sattel des Berges zu einem am Fuße des Schau— 

inslandes gelegenen und ſeinen Namen tragenden Haͤuſercomplexe, woſelbſt ebenfalls fruͤher ein 

Silberbergwerk im Betriebe war, das aber ſchon im Jahre 1767, nachdem das poch- und waſch— 

werk abgebrannt, wieder einging. Von hier kommt man zʒur ſogenannten Specktanne im obern 

Großkapellerthal und durch dieſes liebliche Thal, von dem aus man einen ſo uͤberraſchenden 

Fernblick nach dem Roßkopf, Kandel und nach St. peter hat, zum ſogenannten Auerhahn- oder 

Herdewirthshaus. Von dort ſind wir bald in dem ſo anmuthig gelegenen Doͤrfchen Kappel 

angelangt, uͤber deſſen uraltes Bad profeſſor A. Wetzger im III. Jahrgang (1876) des Vereins—⸗ 

blattes eine treff liche Schilderung geliefert hat. 

Ueber Littenweiler fuͤhrt der Weg zur Stadt zuruͤck. Eine reiche Wahl von Bergtouren, 

intereſſant und lohnend, hat Freiburgs Umgebung aufzuweiſen, doch wohl eine der ſchoͤnſten 

perlen in dem bunten Kranze dieſer wundervollen Landſchaft darf mit vollem Recht der „Schau— 

in's⸗Land“ genannt werden. 

Wir ſchließen mit den Worten unſeres Heimath⸗Liedes: 

„Ihr Fluren, ihr Thaͤler, ihr waldungen grün, 

Ihr Burgen, ihr Staͤdte, mit Münſtern ſo kühn, 

Ihr Voͤlklein in Gluͤck und Gefahren vertraut, 

Behuͤt' Euch der Himmel, der uͤber Euch blaut!“ 

Otto v. Eiſengrein. 
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Fragmente einer Glasmalerei aus dem Beginn des 

14. Jahrhunderts. 
(Sur Seit im Münſter zu Freiburg i. Br.) 

c dem herrlichen farbenpraͤchtigen Schatze alter Glasgemaͤlde, welchen „unſerer 

lieben Frauen Wuͤnſter“ noch bewahrt, iſt ein nicht unweſentlicher Theil dem ehemals 

reichen Ertraͤgniſſe unſeres heimiſchen Bergbaues entfloſſen, wobei wir uns jedoch 

nicht etwa nur Bergleute als die frommen Stifter der ſolchen Urſprung bekundenden 

Fenſter zu denken haben. Als Stifter derſelben erſcheinen ſowohl Einzelne als auch ganze 

Rorporationen, welche irgendwie Antheil an Bergwerken beziehungsweiſe deren Ertrage beſaßen. 

So weiſt das noch ziemlich wohlerhaltene Fenſter der Schilter- oder Maler-Zunft, im 

noͤrdlichen Seitenſchiff die Namen der beiden ſchon in einer Urkunde von 1343 (Streitigkeit 

(„Miſehelle“] zwiſchen den Fronern dieſer Gruben und dem Srafen Ronrad von Freiburg) 

erwaͤhnten Hofsgrunder Erzgruben „Dieſelmuot“ und „Fellinsfrond“, welchen wir auch 

auf einem Fenſter des ſuͤdlichen Seitenſchiffes, verbunden mit der Darſtellung im Schachte arbei— 

tender Bergleute, begegnen. Letzteres iſt die Stiftung eines gewiſſen Franz Tulen haupt nebſt 

Gemahlin, auf welchen Namen auch das beigefuͤgte ſprechende Wappen der Familie, eine Linde 

(tilia), hindeutet. 

Einer Genoſſenſchaft von Bergleuten und zwar, wie die Widmungsſchrift bekundet, der 

Gewerkſchaft der St. Annengrube zu Todtnau, iſt dagegen jenes nach einer Viſtrung Hans 

Baldungs grau in grau ausgefuͤhrte herrliche Fenſter in der ehemaligen St. Annen⸗ der jetzigen 

Alexander-Rapelle, zu danken und ebenſo ſcheinen auch die nachſtehend abgebildeten Fragmente 

einer Glasmalerei aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts einem Fenſter anzugehoͤren, welches 

Bergleute zu Stiftern hatte. Zu dieſer Annahme fuͤhrt wenigſtens ſowohl der Inhalt der figuͤr— 

lichen Darſtellungen, als auch die allerdings nur fragmentariſch vorhandene Widmungsſchrift. 

Flickweiſe zur Ausfüllung der unteren Felder der Seitenſchifffenſter des Langhauſes ver— 

wendet, finden ſich im Ganzen noch dreizehn, an ſich zumeiſt ziemlich wohlerhaltene Theile vor 

und zwar zehn von der Anordnung der auf Seite III der Beilage gegebenen Seichnung, jedoch 

um die Haͤlfte der obern und untern perlſtabraute kuͤrzer und ohne die beiden aͤußeren farbloſen 

Streifen, und drei mit der Widmungsſchrift verſehene, nicht ornamental behandelte Theile, welche 

als die Fußſtuͤcke des ehemals wahrſcheinlich dreitheiligen Fenſters zu betrachten. Von Letzteren 

folgen zwei in Abbildung (das in Farbe gehaltene nach vorhandenen Spuren ergaͤnzt), von 

Erſteren, welche die Hauptfelder des Fenſters repraͤſentiren, ſaͤmmtliche Medaillons. Die Zu— 

ſammengehoͤrigkeit dieſer beiden Theile iſt zwar nicht zweifellos, laͤßt ſich jedoch aus der Gleich— 
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artigkeit von Material und Behandlungsart, aus der Verwandtſchaft der auftretenden figuͤrlichen 

Motive, ſowie der annaͤhernden Uebereinſtimmung der Maße ziemlich ſicher vermuthen. Die voll— 

ſtaͤndige lichte Breite der Fenſter betraͤgt 84 Cm. Als Haupttoͤne des verwendeten kraͤftigen 

Farbglaſes erſcheinen: Roth, Blau, Gruͤn, Gelb, ein gebrochenes Violet und das bekannte flaſchen— 

grün ſchimmernde farbloſe Glas; dazu kommen in kleinen Stuͤcken ein lichtes Gelbroth fuͤr die 

Fleiſchtheile, ein lichtes Bronzegruͤn, ſowie ein helles Stahlblau als Faͤrbung der Eiſentheile ſowie 

der auf Medaillon 9 erſcheinenden Voͤgel. Die Verbleiung iſt derb und nicht minder die mit 

Schwarzloth aufgetragene einfache aber charakteriſtiſche Feichnung. Die Behandlungsart iſt ſomit, 

wie ja bei allen Glasmalereien des Mittelalters, eine rein muſtviſche, und dem entſprechend auch 

die dekorative Wirkung eine teppichartige. Von der Moͤglichkeit einer treuen Wiedergabe der kolo— 

riſtiſchen Wirkung einer Glasmalerei durch Farbdruck kann natuͤͤrlich keine Rede ſein; der auf 

Seite 2 und 3 der Beilage gemachte Verſuch einer Darſtellung der Farbgebung des Fenſters 

duͤrfte jedoch, obwohl in Folge der Mangelhaftigkeit der Reproduktion nur ſchwach gelungen, 

immerhin einen anſchaulicheren Begriff geben, als eine einfache ſchwarze Feichnung. 

Die Geſammtanordnung ergiebt ſich wohl ohne weitere Erklaͤrung am beſten aus den 

beigegebenen Zeichnungen. Die unter ſich durch perlſtabrauten und mandelfoͤrmig verſchlungene 

Eichenranken verbundenen Medaillons zʒeigen durchweg auf tiefblauem Grunde figüuͤrliche Dar— 

ſtellungen theils alle goriſcher, theils genrehafter Natur. Betrachten wir dieſelben etwas naͤher, 

ſo ſehen wir zunaͤchſt in Figur 1 (auf Seite 1 der Beilage) eine weibliche Figur, welche in der 

Rechten einen lanzenartigen Stab haͤlt, mit deſſen Spitze ſie auf das Haupt einer zu ihren Fuͤßen 

an gebrachten, die Haͤnde ͤber der Bruſt faltenden Halbfigur weiſt, waͤhrend ſie in der Linken 

ein Schriftband traͤgt, worauf wir in gelockertem Fuſammenhange „HαεLITAS“ leſen. Wie 

das wort urſpruͤnglich hieß, und was es zu bedeuten, konnte ich nicht genau entziffern. Vielleicht 

daß es mit dem lateiniſchen „Herilis“, das iſt: „Der Herrſchaft zugehoͤrig“, in uſammenhang 

zu bringen, wodurch die Hoͤrigkeit der Stifter angedeutet ſein koͤnnte. Die Entſcheidung dieſer 

Frage will ich uͤbrigens einer berufeneren Feder uͤberlaſſen. Xlarer iſt die Allegorie in Fig. 2. 

Auch hier iſt wieder eine weibliche Figur mit Schriftzettel und Stab, welcher in dieſem Falle 

nach dem Ohre der unter ihr befindlichen Halbfigur gerichtet; unterſtuͤtzt durch das auf dem 

Schriftzettel angebrachte lateiniſche Wort „OBEDIENCA“ erkennen wir, daß hiedurch das Ge— 

horchen, der Gehorſam angedeutet. Ebenſo deutlich ſind die aͤhnlichen Darſtellungen in Fig. 3 

und 4; in erſterer iſt der Stab auf die Augen der untern Sigur gerichtet, auf dem Schriftzettel 

„PRVDENCIA“; auf letzterer weiſt die Spitze des Stabes nach dem Munde der Halbfigur (die 

Copien ſind etwas ungenau), auf dem Fettel das Wort „PIETAS“. Wir haͤtten ſomit in den 

Medaillons 2, 3 und 4 naive perſonifikationen des Gehorſams (obedientia), der Rlugheit Pru- 

dentia), ſowie der Froͤmmigkeit (Pietas). Allgemein verſtaͤndlicher Natur ſind die durchweg aus 

dem Leben gegriffenen Geſtalten der uͤbrigen ſechs Medaillons. Auf Seite III ein Bergmann an 

der Berglehne mit einer ſogenannten „Rratze“ arbeitend, ferner auf Seite VW ein Winzer, ein 

Schnitter, ein Schlaͤchter, ein Dreſcher, und endlich Fig. 9 eine Figur, welche mit der Fuͤtterung 

von Gefluͤgel beſchaͤftigt. 

Nur Darſtellungen bergmaͤnniſcher Thaͤtigkeit ʒeigen die ohne jeden ornamentalen Schmuck 

gehaltenen drei Fußfelder des Fenſters. Wir ſehen hier in aͤußerſt naiver Auffaſſung Gruben⸗ 

arbeiter im Schachte beſchaͤftigt, zwei davon (der Eine knieend, der Andere ſitzend, erſterer neben⸗ 

ſtehend abgebildet) mit dem Kiſen das ſchimmernde Erz anbrechend, der Dritte (Seite Il der Bei— 

lage) dasſelbe in Saͤcke ſammelnd; erſterer mit einer Art Eiſenhaube, letzterer, wie es ſcheint, 

mit einem aus Strohflechtwerk hergeſtellten Schachthute bedeckt; darunter in Unzialſchrift die Worte: 

O)IS. GVLTEN. DIE. FRONER. (D)E. DEMW. SCHOWINSEAND. 
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Die ein geklammerten Buchſtaben fehlen im Griginal theils gaͤnzlich, theils ſind ſie nicht mehr 

gut leſerlich. Dieſe Widmungsſchrift iſt wohl ſo auszulegen: „Dies Fenſter ſtiften die herr⸗ 

ſchaftlichen Bergleute der Sruben am Schauinsland.“ Darnach waͤre auch die Be— 

merkung auf Seite 31 zu berichtigen. 

wWas nun das Alter des Fenſters anlangt, ſo beſitzen wir allein in Styl und Tracht 

einigermaßen beſtimmende Anhaltspunkte, und waͤre dasſelbe, darnach zu urtheilen, etwa in das 

Ende des 13. oder den Beginn des 14. Jahrhunderts zu ſetzen. Da ebenſoſehr in den Formen 

des Roſtuͤms als in der kuͤnſtleriſchen Ausdrucksweiſe der Kleinkunſt jener Zeit ein beſtimmt 

aus geſprochener wechſel ſich nur allmaͤhlig erkennbar macht, ja auf letzterem Gebiete einzelne 

Formen da oder dort noch lange weiter klingen, nachdem die Runſt im Großen, die Architektur, 

auch fuͤr die Ornamentation laͤngſt neue Geſtaltungen geſchaffen, ſo iſt es erklaͤrlich, daß eine 

genauere Beſtimmung des Alters aus der Erſcheinung des Fenſters allein nicht leicht moͤglich. 

Hefner⸗Alteneck 
  

      

Ob das Fenſter 

  

bringt meines Wiſ—⸗ IR . .5 — f auch eeh 

ſens in ſeinem Ko⸗ * N 19 0 7 e an⸗ 
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ung der Jahres— 8 5 46 7 lich vollſtaͤndig 
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Werk jedoch nicht 0 W 2 7 ung anderer Fen—⸗ 

zur Hand, ſo bin EY. 65 ſter verwendet. Be⸗ 

ich auch nicht in Ei „ kanntlich war ehe—⸗ 

der Lage mitzu— dem faſt das ganze 

theilen, wie er zu 9 Woͤnſter mit Glas⸗ 

dieſer beſtimmten malereien ge⸗   
Fahl gelangt. ſchmuͤckt, wovon 

jedoch einerſeits ein namhafter Theil durch die Unbilden der Witterung ſowie in Folge der 

haͤufigen Rriegsgewitter, welche ſeit dem 17. Jahrhundert uͤber Freiburg da hinzogen, zu Scherben 

gegangen, waͤhrend andererſeits ein nicht minderer Theil der veraͤnderten Geſchmacksrichtung 

ſpaͤterer Feit zum Gpfer fiel. 

Namentlich zu Ende des letzten Jahrhunderts war man emſig bemuͤht, die duͤſtern und 

„dummmachenden“ gemalten Fenſter durch farbloſe Scheiben zu erſetzen. Wir beſtitzen aus dieſer 

Feit eine die Anſchauungen derſelben trefflich charakteriſtrende Aufzeichnung von dem ſchon 

Seite 13 erwaͤhnten Wuͤnſterpfarrer Geißinger (einem Manne, der nach beſtem Koͤnnen alles das 

aufzuzeichnen bemuͤht war, was ihm in „unſerer lieben Frauen Muͤnſter“ von Intereſſe ſchien), 

welche hier wiedergegeben zu werden verdient. 

Nach einer kurzen allgemeinen Bemerkung uͤber die Glasgemaͤlde des Muͤnſters, wobei 

wir auch erfahren, daß der Verfaſſer nicht vollſtaͤndig der geringſchaͤtzenden Meinung ſeiner Zeit 

huldigt, ſchreibt derſelbe (nur in der Orthographie verbeſſert) woͤrtlich alſo: „Bei denen Fenſtern 

und unteren Xreuzſtoͤcken iſt zu bemerken, daß es noch zu erdenken, wie daß in dem hieſigen 

Muͤnſter-Langhaus alle Fenſter geſtelle mit uralten Amauſen oder Glasmalereien von Heiligen 

und von Wappen, auch anderen Figuren geziert waren. Nun ſind dieſelben allgemach durch 

Ferfall und Laͤnge der Feiten, durch Winde, Schauer oder Erdſtoͤſſe, Hagel, Strahl des Ge— 

   



  

  

witters, Steinwerfen derer Buben u. ſ. w. in Ruin zergangen; auch meiſtens, weilen dieſe ge— 

malte Fenſter ſehr finſter, ſchwer und dumm macheten, ſchaffet man dieſelben allgemach ab, und 

werden ſtatt derſelben lauter weiße Glaͤſer entweder ganz eingeſetzet, oder da und dort nachge— 

flicket. Deſſen ohngeachtet bleiben zum ewigen Angedenken da und dorten noch einige gemalte 

Scheiben ſtehen. Sonder (allein) die, die in dem Alexander-Choͤrle ſeynd, bleiben ganz unberuͤhrt, 

weil ſie weiß ſchattirt und die ſchoͤnſten im Muͤnſter ſeynd.“ 

Kine ſolche Anſchauung darf uns oͤbrigens nicht ſo ſehr in Erſtaunen ſetzen, wenn wir 

anderſeits erfahren, daß noch in dieſem Jahrhundert die pfarrkirche zu Lorch ihre alten Glas— 

malereien gegen gewoͤhnliches Fenſterglas vertauſchte, und dies zu einer Feit, da man im Uebrigen 

der Glasmalerei erneute Aufmerkſamkeit zuwandte, aus welcher nach und nach auch die ſeit dem 

17. Jahrhundert vollſtaͤndig erſtorbene Kunſt ſelbſt zu neuem friſchblühenden Leben erwachte. 

Auch in Freiburg war man wie anderwaͤrts ſeit dem zweiten Dezennium unſeres Jahr— 

hunderts wieder eifrig beſtrebt, die vielen Luͤcken in dem Fenſterſchmuck unſerer herrlichen Muͤnſter—⸗ 

kirche zu decken, was man zum Theil durch Anfangs allerdings nicht gerade beſonders gelungene 

Neuſchoͤpfungen, zum weſentlichen Theile jedoch durch Beſchaffung alter Scheiben zu erzielen 

ſuchte, zu welchem Zwecke im Jahre 1818 die Glasgemaͤlde aus der Kapelle des heiligen Mauritius 

in Ronſtanz und zwei Jahre ſpaͤter diejenigen aus der fruͤheren Dominikanerkirche (jetzigen Vin— 

zentiushaus) dahier angekauft wurden. Moͤglich daß bei dieſer Gelegenheit auch das beſprochene 

Fenſter ſeinen Weg in's Wuͤnſter fand. 

Sein Urſprung iſt fuͤr uns uͤbrigens ziemlich gleichgiltig, zu wuͤnſchen waͤre nur, daß 

dasſelbe wieder in ſeinen urſpruͤnglichen Fuſammenhang gebracht werden koͤnnte; lieber aber 

laſſe man die einzelnen Stuͤcke als bunte Flicklappen in dem farbengluͤhenden Glasteppiche, als 

daß man ſie dem Reſtaurations-Schickſale uͤberweiſt, dem leider ſchon eine nicht geringe Fahl 

namentlich der Glasgemaͤlde des Chores unwiederbringlich zßum Gpfer gefallen. Wenn man 

ernſtlich und redlich reſtauriren will, ſo entferne man einmal die faſt in allen Fenſtern des Lang— 

hauſes ſich breit machenden ſchreienden modernen Flickereien, man entferne (wenn moͤglich) mit 

Sorgfalt die nicht minder rohen Ueberzeichnungen mit ſchwarzer OGelfarbe und wenn die alten 

Glasmalereien, wie dies bei jenen im Chor der Fall, der Witterung nicht mehr zu trotzen, an 

SOrt und Stelle nicht mehr auszudauern vermoͤgen, ſo entferne man dieſelben, bevor ſie ganz 

zerſtoͤrt, gebe ſie zur weiteren Bewahrung in ein heimiſches Muſeum und ſchaffe gediegenes 

Neues an deren Stelle, die alten Fenſter aber, wie einen alten Rock den man wenden und friſch 

faͤrben laͤßt, der Koſtenerſparniß halber, abſchleifen und neu uͤbermalen zu laſſen, wie dies ver—⸗ 

ſchiedentlich beliebt wurde, das iſt eine ſchnoͤde Frevelthat an dem Eigenthum der Nation, eine 

Frevelthat, welche gebůhrend gebrandmarkt zu werden verdient. 

mit der Erneuerung eines Fenſters des noͤrdlichen Chorumganges iſt uͤbrigens unter 

Leitung des derzeitigen Vorſtandes des hieſigen Dioͤceſanbauamtes bereits der oben an gedeutete 

weg betreten, und wir duͤrfen erwarten, daß die mit der Ausfuͤhrung der Erneuerungsarbeiten 

betraute hieſige Slasmalerei (deren Begruͤnder, die Gebruͤder Helmle von Breitnau, mit zu den 

wiederbelebern dieſes Runſtzweiges zaͤhlen), nach gediegenen Vorbildern auch gediegene Repro— 

duktionen zu fertigen im Stande iſt, wenn man ihr dies entſprechend ermoͤglicht. 

(Hiezu vier Seiten Beilage.) 
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Der Schloßberg bei Freiburg. 

„Gleich einem walle erhebt über der freundlichen Stadt ſich 

Hoch ein Berg, geſchmückt durch das weitſchimmernde Schloß. 

Rebengelaͤnde umziehen verſchoͤnernd den Ruͤcken des Berges 

Und ſeinen Fuß, es entquillt ihnen ein Maſſiſcher Wein.“ 

Johann Pedius Tethinger in ſeiner, in lateiniſchen Diſtichen 

geſchriebenen, Beſchreibung Freiburgs G538). 

Neiner Hoͤhe von über 400 Fuß (120 Meter) unmittelbar uͤber der Stadt und uͤber— 

haupt aufſteigend bis zu einer ſolchen von 1300 Fuß (390 Weter) bildet der Schloß— 

berg bei Freiburg, dieſe erſte und ſchoͤnſte pPerle in der paradieſiſchen Umgegend, den 

aͤußerſten Vor hugel der Auslaͤufer jener Berge des Schwarzwaldes, die zwiſchen das 

Dreiſamthal und die Rheinebene vorgeſchoben ſind. Gewiß entzuͤckt ſteht Jeder auf dem ſchoͤnen 

Berge und ſchaut hinaus uͤber die reizende Landſchaft; hinaus uͤber die gruͤnen, von Silberbaͤchen 

durchſchloͤngelten Wieſen, die im Sonnenſcheine glaͤnzenden Rebberge, uͤber die zahlreichen Grt— 

ſchaften des Breisgaues bis weit hin zum Rhein, nach den dunkeln Bergen des Schwarzwaldes. 

Aber, mit der Geſchichte unſerer alten Dreiſamſtadt bekannt, gedenkt er auch, auf den Ruinen 

der bald anderthalb Jahrhunderte zerfallenen Schloͤſſer ſtehend, in ſtiller Wehmuth der gewaltigen 

Vorzeit, in der auf dieſem Fleck Erde, auf dem er wandelt, oͤfters die Augen von halb Europa 

gerichtet waren, wo von dieſem Berge herab, auf dem jetzt nur froͤhliche Stimmen zu hoͤren, 

ſo manchmal nur der Donner der Geſchuͤtze, das Wuthgeſchrei der Raͤmpfenden, das Boͤcheln 

der Sterbenden zu vernehmen war. 

Die meiſten Anlagen des Schloßberges, deſſen Geſchichte ſchon ſeit aͤlterer Zeit mit jener 

der Stadt ſelbſt enge verwoben iſt, ruhen bekanntlich auf dem Schutte jener gewaltigen Werke, 

die einſt als die Citadellen der Feſtung mit dieſer zugleich ſo mannigfaltige und ſo traurige Ge— 

ſchicke hatten. 

Wie ſicher nachgewieſen iſt und auch im Jahre 1819 erfolgte Ausgrabungen von Frag— 

menten roͤmiſcher Moſaik und von roͤmiſchen Monzen dargethan haben, trug der Schloßberg ſchon 

in grauer Vorzeit ein roͤmiſches Bauwerk, (vielleicht ein Wartthurm mit kleiner Villenanlage), 

das in die damalige große Verſchanzungslinie, diesſeits und jenſeits des Rheinſtromes eingriff 

und das Mittelglied bildete zwiſchen jenem keltiſch-roͤmiſchen Kriegslager Tarodunum beim 

Dorfe Farten) an dem voruͤber die alte keltiſch-roͤmiſche Straße durch die Wagenſteige nach 

Schwaben fuͤhrte, und dem Mons Brisiacus (Breiſach). 

Waren es ja doch immer guͤnſtig gelegene Zuͤgel und Bergvorſpruͤnge, auf denen die 

alten Roͤmer mit Vorliebe ihre Hochwarten anlegten! Alle wichtigen paͤſſe üͤber unſern Schwarz— 

   



  

  

wald von ihnen sylva Marciana, d. h. Mark⸗ oder Grenzwald genannt, ebenſo alle Eingaͤnge 

der in das Rheinthal ausmuͤndenden Thaͤler waren daher durch ſolche Wartburgen beherrſcht. 

Als aber nach langen Kaͤmpfen das Volk der Roͤmer um's Jahr 350 von dem großen 

voͤlkerſtamme der Allemannen (die Stammvaͤter der heutigen Bewohner) zuruͤckgedraͤngt wurde 

und Letztere ſich an den Ufern des Gberrheines niederließen, da erſtunden uͤberall auf den 

Trüͤmmern jener Roͤmerburgen neue Niederlaſſungen, zu deren Grundmauern vielfach die alten 

Caſtelle benuͤtzt wurden, und auch die Doͤrfer, die um ſie herum ſich bildeten, erſtunden theilweiſe 

auf den Truͤmmern uralter Ortſchaften. Aus den einzelnen Sauen, an deren Spitze ein Sraf 

ſich befand, beſtund das Herzogthum, aus den einzelnen Herzogthůͤmern das Reich. 

Als Grafen im Breisgau erſchienen ſchon von Witte des zehnten Jahrhunderts an die 

Nachkommen jener Birtilonen oder Bertholde, von denen ein Theil der damaligen Landgraf— 

ſchaft Baar, als ihr eigentliches Stammland, den Namen fuͤhrte und die dann im Laufe der 

Zeit in das Breisgau und ebenſo in das Thurgau uͤberſtedelten. 

Als Vater Berthold's I, genannt der Baͤrtige, wird nach der Chronik, Bezelin, Sraf 

im Breisgau und Thurgau, genannt und ihm — er ſtarb um's Jahr 1024 — folgte Berthold, 

von dem es heißt, er habe gebaut die Burg uͤber dem Dorfe Faͤhringen (urkundlich ſchon roos) 

und zum erſtenmal den Titel „Graf von Faͤhringen“ gefuͤhrt. Sebaſtian Muͤnſter in ſeiner Ros— 

mographie (1543) ſagt: „Ein halb meil vun Fryburg ligt uff einem Berg ein zerbrochen Schloß 

dz. hat Faͤringe geheiſſe, von dem auch die Sertzogen vo Faͤringen vor zeiten jren namen 

habe gehabt.“ 

Berthold war aber nicht gluͤcklich. Seine Theilnahme an dem Buͤndniß mehrerer Fuͤrſten 

gegen Raiſer Heinrich IV. verwickelte ihn in eine Reihe blutiger Kaͤmpfe, die auch die Zaͤhrin giſchen 

Laͤnder arg verheerten. Im Wahnfinn hieruͤber ſtarb er auf der Lyntburg und ihm folgte in 

den Stammguͤtern ſein Sohn Berthold II,, der ſich mit der Tochter des an Stelle Heinrich IV. 

zum Raiſer erwaͤhlten Serzogs Rudolf von Schwaben vermaͤhlt hatte. Ein ſtaͤndiger Aufent⸗ 

halt im Breisgau war Berthold, auf dem ſich auch das Lehen des Serzogthums Schwaben 

und der Grafſchaft Burgund vererbt hatte, nicht wohl moͤglich und nur zeit weiſe hielt er ſich 

auf ſeiner Burg Faͤhringen auf. Bald zeigte ſich ihm dieſelbe fuͤr ein fuͤrſtliches Hoflager zu 

klein und unanſehnlich; aber auch als Zufluchtsort im Xriege konnte ſie nicht wohl genůgen 

und ſo veranlaßten die Sorge fuͤr die kuͤnftige Sicherheit ſowie die pflicht des Amtes als Land⸗ 

graf das Land auch zu beſchutzen, waͤhrend eines laͤngeren Verweilens im Breisgau den Herzog 

auf den Truͤmmern des ehemaligen Roͤmerbaues auf dem Schloßberge ein neues landesfuͤrſt⸗ 

liches Schloß zu erſtellen. 

Die Sage ͤͤber die Entſtehung dieſer Burg, die alſo in eine Feit faͤllt, in welcher der 

weite Mooswald noch bis zum Schloßberge ſich hinzog, erzaͤhlt Albertus Argentinensis: „5qu 

jener Feit uͤberblickte die uralte Kibburg uͤber dem Bromberg — oder richtiger Bronnenberg — 

von der Felſenhoͤhe herab weithin Thaͤler und Ebene. Einer dieſer Grafen von Ribburg ertheilte 

ſeinem Schwager, Berthold II. von Zoͤhringen und Herzog von Schwaben, der aus ſeiner kleinen 

Feſte zu ihm auf Beſuch gekommen und dem dieſer Vorhuͤgel rechts im Dreiſamthale — den man 

jetzt den Schloßberg ob Freiburg nennt — ſehr gefiel, die Erlaubniß, auf demſelben ein Jagdhaus 

zu bauen. Aber des Grafen Gattin rief voll Schrecken: wohl ſagt mein Bruder, daß er ein 

Jagdhaus bauen will, er wird jedoch uns Alle durch dieſes Haus aus dieſen Landen jagen“. 

und es ſagt ja die oͤrtliche Sage, fortgeerbt von Geſchlecht zu Geſchlecht, in Ueberein— 

ſtimmung mit obenerwaͤhnter Erzaͤhlung — in der Sage liegt aber zumeiſt auch ein Theil der 

Geſchichte —, das aͤlteſte Haus der Stadt ſei ein Jaͤgerhaus geweſen. Um dasſelbe bauten ſich 

bald Jaͤger; Fiſcher und Bergleute an und bildeten durch dieſe Saͤuſergruppen eine Art Dorf, 
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das aber, bevor es ʒur Stadt erhoben wurde, keinen eigenen Namen gehabt haben muß, wenigſtens 

nicht mit einem ſolchen vorkommt. 

Unerforſcht ruht noch immer Freiburg's Urſprung, die Feit ſeiner erſten Tage, unter 

dunkelm Schleier und wir koͤnnen nur nach aͤlteren Chroniſten gehen: „Da man zalte rogr jor, 

do vieng her Berchtolt (II) von Zeringen ein herzog von ſwoben die ſtat Freiburg an zu buwende, 

des vor ein Dorf war“, ſo heißt es in der Elſaͤßer Chronik des Jacob Twinger von Roͤnigshoven 

(geſt. 1420), Serausgegeben 1698 von Schilter. 

Seb. Muͤnſter in ſeiner Rosmographie ((543) ſagt, nur von der Feit etwas abweichend: 

„Fryburg die Statt, iſt anno 1u2 durch Sertzog Bertholden von oͤringen in Brißgöͤw gebauwen 

worden, oder wie die andern ſchreiben, dieſer Hertzog macht auß dem Dorff Fryburg ein Freyſtatt, 

vnnd beſtaͤtiget ſolchs Reiſer Henrich der fuͤnfft im 14 jar ſeines Keichs.“ 

Füͤr den Bau ſeines Schloſſes benuͤtzte Berthold, wie dies ja bei vielen deutſchen Burgen 

der Fall war, das alte Roͤmerwerk und beſtund die neue Burg im Innern aus 2 großen Hoͤfen, 

von denen der obere (die ſeg. Hochburg und jetzige Ludwigshoͤhe) den Thurm (Bergfried), das 

Herrſchaftshaus, den Ziehbrunnen und die Lamberts Rapelle — letztere ſchon in einer Urkunde vom 

12. Mai 1302 und ebenſo in einer ſolchen vom 19. Juni 1335 „zu ſante Lamprechtes kapellen uf 

der Burg zu Friburg“ (Schreiber's Urk-Buch S. 327) erwaͤhnt —, der untere (jetzige ſ.g. Ranonen⸗ 

platz) das Dienſtgebaͤude und die Stallungen enthielt. Außer dem alten, noch aus der Koͤmer— 

zeit ſtammenden ſchwerbedachten gevierten Hauptthurme oder ſeg. Stein hatte die Burg noch 3 

Rundthuͤrme, die mit Finnen und innerhalb derſelben noch mit hohen Spitzdaͤchern, wie ſolche 

damals bei den meiſten Schloͤßern und Staͤdtebefeſtigungen vorkamen, verſehen waren. Ruͤckwaͤrts 

trennte eine tiefe, noch jetzt beſtehende Schlucht, das Schloß von dem uͤbrigen Berge. Zur 

Burg gehoͤrte auch (Urk. v. 1331) „Di Müli, die da lit unter der Burg zu Friburg an der Mül⸗ 

runſe (Gewerkskanal), da der Bach zu Friburg in die Stat gat“. Berthold II war es, der auch 

die neue Stadt mit gewaltigen Ringmauern und Sraͤben (Stumpf, Schweizer Chronik, S. 503) 

verſah. Und war dies Freiburgs erſte und urſpruͤngliche Befeſtigung. Als dieſer Herzog im 

Jahre ruur ſtarb, folgte ihm in der Regierung ſein Sohn, Berthold III. Nach dieſem kamen 

Ronrad 1, Berthold IV. und Berthold V. Aber erſt im Jahre 1216, alſo 2 Jahre vor dem Tode 

dieſes letzten Herzogs von Faͤhringen, kommt die Burg auf dem Schloßberge urkundlich vor. 

Es iſt nemlich im erwaͤhnten Jahre von einem Vorfalle die Rede, der ſich in dieſem Schloße 

— in castro Friburg' — zwiſchen dem Herzog und ſeinem Neffen, dem Abte Berthold von 

Thennenbach, zutrug und in Schoͤpflin's „Bistoria Zaringo-Badensis“ Bd. V 142 abgedruckt iſt. 

Somit laͤßt ſich auch erſt von dieſem Herzog urkundlich nachweiſen, daß er ſtaͤndig das Schloß 

bei Freiburg bewohnte, wenigſtens dort ſeine letzten Jahre verlebte. 

Staͤndig und ausſchließlich aber bewohnten das Schloß die Nachfolger des erloſchenen 

Herzogengeſchlechts, die Grafen von Freiburg, und nannte ſich Sraf Egon UI. oder Juͤngere, 

Sohn des mit Agnes, der Schweſter Berthold's V., verheirathet geweſenen Grafen Egon des 

Aeltern von Urach (geſt. 1230), der, fern vom alten Heimathslande, im ſchoͤnen Breisgau Gruͤnder 

eines neuen Seſchlechts geworden war, „Graf von Urach und Herr der Veſte Freiburg, Comes 

de Urah, Dominus castri de Friburc“, wie es in der Beſtaͤtigungsurkunde einer Schenkung an 

das Rloſter Thennenbach vom 8. Aug. 1220 (U. L. I 47) heißt. Bis zum Jahre 1225 fuͤhrte er 

ſeinen Zunamen nur vom Schloße. Erſt im Jahre darauf gelangte er in den wirklichen Beſttz 

der Stadt (eivitatis), die ſeither Reichsgut geweſen; von da an erſcheint er als „von Gottes 

Snaden Sraf von Urach und Herr zu Freiburg.“ 

Dadurch faͤllt auch die Behauptung Rieffer's in ſeinen „dissertat. de Habsburgo-Austriaca 

Domo“è Frib. 1671) S. 146 „Egeno habe, um Freiburg beſſer beherrſchen zu koͤnnen, im Jahre 
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1236 die Burg (arcem ad Friburgum sitam) erbaut, dieſelbe ſtamme ſomit aus der Grafenzeit“, 

in Vichts zuſammen. Egon hatte nur das ſehr im Ferfall und in Verwahrloſung befindliche 

Schloß wieder neu hergeſtellt und wohnlicher gemacht. In einer Urkunde vom 22. Auguſt 1262, 

in der Graf Ronrad den Franziskanern zur Ausfuͤhrung ihres Rirchenchores ein weiteres Haus 

ſowie einen Hausplatz uͤbergibt, heißt es am Schluße: „Dat. in castro novo“ (gegeben im neuen 

Schloße). 

Bekanntlich lebten ſchon die Nachkommen Kgon's II. (geſt. 1236), da ſte ſich mit Hilfe 

der Stadt von ihrer großen Schuldenlaſt befreien wollten, beinahe in ſtaͤndiger Fehde, in der auch 

das Schloß zu Grunde ging. 

So ſahen ſich ſchon im Jahre 1299 die Buͤrger, obſchon ſie mit ihrem Grafen, Egeno III., 

in der erſten Zeit ſeiner Regierung in gutem Ein vernehmen lebten, genoͤthigt, die Burg mit 

Wurfgeſchoßen (machinig zu verwuͤſten. Es war dies jener verhaͤngnißvolle Ausfall vor dem 

Lehenerthor, bei dem in offener Feldſchlacht der Biſchof von Straßburg, Ronrad von Lichten— 

berg, fiel. 

Schon um dieſe Seit muß die Burg auf dem Schloßberge einen bedeutenden Umfang 

gehabt haben; es geht dies auch hervor aus der Stiftung einer taͤglichen Meſſe auf dem Frauen— 

altar in der Kirche der Auguſtiner durch peter „den Cappellan uf der Burg zu Friburg im 

Brisgewe“. 

Auch Egeno IV., der letzte der Grafen Freiburg's, hatte ſich mit der Stadt entzweit und 

ſuchte ſich bekanntlich im Jahre 1366 durch Verrath derſelben zu bemaͤchtigen. Allein der Anſchlag 

wurde verrathen und Egeno, als er mit den Seinigen um die Mitternachtsſtunde — es war am 

vorabend des Feſttages Maria Verkuͤndigung, 25. Maͤrz — gegen die Stadt anruͤckte, vernahm 

plötzlich die dumpfen Schlaͤge der Sturmglocke. Da rief er entſetzt: „G weh', heute Herr zu 

Freiburg und nimmermehr“. Nun beſchoſſen die Buͤrger, wie die alte, von Schilter herausge— 

gebene Chronik ſagt, von 3 Lagern orſtadt Neuburg, Muͤnſterplatz und vom Rirchhof bei den 

Auguſtinern) aus mit ihren ſchweren Wurfmaſchinen das Schloß, und im Mai jenes Jahres war 

die — wie es bei Aegidius Tſchudi (geſt. 1572) in ſeiner chronie: helvet:, herausgeg. von Iſelin 

1734, Th. II. S. 464 heißt — „ſchoͤnſte Feſte im deutſchen Lande“, das ſtolze Schloß der Herzoge 

von Faͤhringen und Grafen von Freiburg, nur noch ein Truͤmmerhaufe. 

Zwei Jahre ſpaͤter hatte ſich die Stadt von ihrem letzten Grafen und deſſen verhaßter 

Herrſchaft losgemacht und begab ſich an das Haus Geſterreich. Die neueſte Verfaſſungsurkunde 

der Stadt vom 23. Juni 1368 beſagt: „Das der perg vnd die purgſtal gelegen ob der ſtatt zu 

Friburg, daruffe di purge ſtunden, der ſtatt zu irem ſundern frumen vnd nutze ſein vnd beliben 

ſullen ewiklich“. 

Lange zeit lagen nun oͤde und ausgebrannt die Mauern des Schloßes, denn waͤhrend 

des 15. Jahrhunderts hatte das an das oͤſterr. Erzhaus gelangte Freiburg, das ſich ja durch 

Vertrag das Kigenthum des Schloßberges und ſeiner Burg geſichert hatte, nichts von einem 

Feinde zu fuͤrchten und hielt deshalb auch eine Wiederherſtellung der Burg, zumal ihr dieſelbe 

ſchon ſo manche Unannehmlichkeit gebracht, fůr unnoͤthig. 

Dies wurde aber anders, als im Jahre 1513 die Unruhen des Lehener Bundſchuh's uͤber 

die Stadt hereinbrachen. Nun ſuchte man auch das alte Schloß ob der Stadt (ferner Burg⸗ 

halden genannt) wieder in wohnlichen und vertheidigungsfaͤhigen Stand zu ſetzen und wurden 

die Netzger und zimmerleute unter Anfuͤhrung ihrer Zunftmeiſter mit deſſen Vertheidigung betraut. 

In einer Sturmordnung aus dem Beginn des 16. Jahrh. findet ſich die Stelle: „Ferner, ſodann 

alle Voth an dem Berg gelegen ſein will, in Bedenkung, wo derſelb verlaſſen und von den 

Feinden ein genommen, daß dadurch dieſer Stadt Freiburg Swang und Verderben begegnen moͤchte, 
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daß dann zwei Baſteien, eine auf der Soͤhe inthalb des Grabens, die ander herniden unter dem 

Schloß auf dem ebenen platz, der am Berg hinaus gegen Herdern dient, gemacht werden. Und 

ſoll der alte Graben gegen Herdern, ſo viel in der Eile moͤglich iſt, wieder aufgethan und die 

Nebenſtraßen verfaͤllt, auch der Berg geraͤumt werden, damit man den Berg deſto beſſer in 

Noͤthen behalten moͤge“. 

Die Fallbruͤcke ſuchte man durch eine kleine Schanze nebſt Blockhaus jenſeits des Grabens 

(die ſog. Bauernſchanze) zu ſichern. Trotzdem nahmen die im Mai 1525 Freiburg belagernden 

Bauern das Schloß durch Ueberrumpelung im erſten Anlaufe und beſchoſſen nun von der Hoͤhe 

herab die Stadt. Man haͤtte nun glauben ſollen, dieſer Ueberfall des Burghaldenſchloſſes haͤtte 

zur Herſtellung beſſerer Vertheidigungs-Werke, von denen aus man ja alle Straßen der Stadt 

beſchießen konnte, ermahnen ſollen, allein obſchon durch eine eigene Commiſſion hierüͤber Unter— 

ſuchungen vorgenommen und umfaſſendere Arbeiten beantragt worden waren, beſchraͤnkte man 

ſich dennoch nur auf eine nothduͤrftige Ausbeſſerung der bereits vorhandenen Gebaͤulichkeiten. 

Und ſo blieb es bis zum Beginn des Zojaͤhrigen Krieges. 

Am 28. Dezember 1632 griffen die, 2 Tage vorher vor den Mauern der Stadt erſchienenen, 

Schweden die Burghalde — dort hatte das Rommando der Weißgerber Bernhard pflug, der 
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mehrere Feldzuͤge mitgemacht hatte — an und zogen bereits andern Tages in die capitulirende 

Stadt ein, die ſie erſt am 21. Oktober 1633 wieder verließen. Doch nur auf kurze Zeit, denn am 

11. April 1634 hatten ſich die Schweden zum zweiten Mal des in den Haͤnden der Raiſerlichen 

befindlichen Freiburg's bemaͤchtigt. Als ſie dasſelbe am 18. September jenes Jahres verließen, 

ſprengten ſie vorher noch das Burghaus. 

wWwiederum wurde die Stadt im Jahre 1638 am 11. April an Herzog Bernhard von 

weimar, der, obſchon ein deutſcher Fuͤrſt, im Dienſte des mit den Schweden verbuͤndeten Frank— 

reichs ſtund, ůbergeben und waren nun zum dritten MWale auf der Burghalde die Fahnen der 

mit Recht ſo ſehr gefuͤrchteten Schweden aufgepflanzt. 

Auch das Jahr 1644, als der bayeriſche Feldmarſchall Mercy das von dem ſchwediſchen 

Oberſt Kanoffsky beherrſchte Freiburg belagerte, war fuͤr dieſes ſehr verhaͤngnißvoll. merch, 

von der wichtigkeit und Staͤrke des Blockhauſes wohl uͤberzeugt, ließ am 27. Juli jenes Jahres 

auf dem hinteren Schloßberge Geſchuͤtze aufſtellen und beſchoß das Schloß derart, daß dieſes 

ſowohl als auch die ohnehin nur von einer einfachen Mauer mit Thuͤrmen umgebene Stadt ſich 

ſchon andern Tages zu ergeben gezwungen ſahen. 

Erſt im Jahre 1648 wurde auf Betreiben des damaligen Stadtkommandanten Neveu 

de la Folie an eine beſſere Herſtellung des Schloſſes gedacht und ließ ſich der Stadtrath gefallen, 

zu groͤßerer Sicherheit oberhalb der Burghalde einen Thurm aufzubauen (Seite 1 der Beilage), 

wozu auch Univerſttaͤt, Adel und Geiſtlichkeit beiſteuerten. Den vollendeten Thurm uͤbergab dann 

der Rommandant, um Ungelegenheiten bei einem Wechſel des Rommandos zu beſeitigen, der 

Stadtbehöͤrde. Was bei dieſer Gelegenheit geſchah, ſcheint jedoch ʒiemlich ungenůgend geweſen 

zu ſein, denn noch im Jahre 1653 erſtattet der Ingenieur Elias Gump uͤber den Zuſtand der 

Burghalde folgenden Bericht: „Zu Ende der Schnecken-Vorſtadt, naͤchſt an Mauer und Graben 

des Schwabenthores, zieht ſich ein ſchmaler felſiger Berg in die Hoͤhe, auf welchem, einen Mus— 

keten⸗Schuß von der Stadt, auch auf einem harten Felſen, ein uraltes Schloß, Burghalde genannt, 

ſtehet. Dieſes iſt zwar ehedem von dickem und hohem Semaͤuer wohl erbaut geweſen, aber 

letzlich noch von den Schweden — als ſie nach der Schlacht von Noͤrdlingen auch Freiburg 

quittiren mùͤſſen — untergraben und an unterſchiedlichen Grten geſprengt worden. Zwar iſt 

dieſes — nach wiedermaliger Occupirung der Stadt — von dem feindlichen Rommandanten 

(Kanoffsky) ſelbſt wieder etwas reparirt, aber niemal in genugſame Defenſton bis anhero gebracht 
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worden. Von dieſem Schloß nun gegen der mehrern Hoͤhe, hat es einen weiten und tiefen, mit 

unglaublicher Muͤhe vor Alters ausgehauenen Graben, der wegen ſeiner Soͤhe und Tiefe nicht 

zu ſtörmen und wegen des harten Felſen nicht zu miniren. Demnach iſt dieſe Burghalde wegen 

ihrer vortheilhaften Lage alſo beſchaffen, daß man von dannen aus alle Gaſſen der Stadt durch— 

ſtreichen, die ganze umliegende Campagna mit Stuͤcken beherrſchen und einen annahenden Feind 

zu ſeinem merklichen Verluſt incommodiren und dislogiren koͤnnte. Dermalen aber iſt dieſe 

Burghalde in ſo geringer Defenſton, daß von ihr wenig Effect zu hoffen, noch viel minder 

dieſelbe gegen eine feindliche Attaque zu manuteniren iſt.“ Mit weiteren Arbeiten wurde endlich 

im Jahre 1668 begonnen, indem, wie wir bei Franz Wagner im J. Bande ſeiner „Historia 

Leopoldi J.“ (1677) S. 436 leſen, das Schloß, auf das ein von der Stadt ernannter Burgvogt 

und eine Buͤrgerwache kamen, in allen ſeinen Theilen ausgebeſſert wurde und beſonders eine 

Sternſchanze und vier Baſteien angelegt wurden, welche zwei Jahre ſpaͤter zur Vollendung 

gelangten. Der Stadtrath hatte freilich gegen den Ausbau der Burghalde (nunmehr Leopolds— 

burg genannt) heftig proteſtirt, allein das Einzige was er erlangte, war das Recht des „halben 

Schluͤſſels“ — unterm 6. Mai 1671 hatte naͤmlich der Kaiſer beſtimmt, daß bei jedem Geffnen 

oder Abſchließen des Thores ein hierzu verpflichteter Buͤrger mit dem einen und die Garniſons— 

wache mit dem andern Schluͤſſel anweſend ſein muͤſſe, — woraus aber eine Menge Verdrießlich— 

keiten erwuchſen. 

Schon das Jahr 1677 brachte uͤber Freiburg, woſelbſt der kaiſerliche Generalwachtmeiſter 

Georg Schuͤtz von puͤrſchuͤtz Feſtungscommandant war, eine neue Belagerung, durch die Fran— 

zoſen unter Marſchall Crequi. Der Feind hatte auch Geſchuͤtze auf den obern Schloßberg gebracht 

und Ludwig XIV., der die Wichtigkeit der Feſtung, als Schluͤſſel des Hoͤllenthales, wohl erkannte, 

ließ nun, als er bald wieder Herr von Freiburg geworden war, nach des großen Meiſters 

Vauban Entwuͤrfen jene großartigen Feſtungswerke ausfuͤhren, welche, obſchon „Cudwigs XIV. 

letzte Thorheit“ (dernière folie) genannt, in der Folge die Bewunderung aller Feldherren hervor— 

riefen, aber auch den ſchoͤnen Guͤrtel der, 400 Jahre fruͤher erbauten, Vorſtaͤdte zerriſſen und 

dadurch in manche Familie, die in Folge deſſen ihr Eigenthum verlor, Armuth und Noth brachten. 

Beſaß doch die Stadt, die vor der Belagerung 1600 Haͤuſer zaͤhlte, deren nach der Sprengung 

der oͤlteren Befeſtigung nur noch 8144 Unter Verwendung des Burghaldenſchloſſes wurde 

nun in vier uͤbereinander liegenden Abſtufungen (Etagen), auf dem unteren, nach dem Schwabs—⸗ 
thor ſich hinziehenden Theile des Berges das untere oder — wie es in den von den Franzoſen 

herausgegebenen plaͤnen bezeichnet wird — St. peters Schloß Fort St. Pierre) mit drei großen 

Raſernen und ebenſoviel pulvermagazinen erbaut. Von der erſten Abſtufung, die ſich an die 
Feſtungsmauer beim Ober- (Schwaben-) Thor anlehnte, gelangte man durch die ſogenannte 
Communikationstreppe in die zweite, deren groͤßeres Hornwerk ſich an das kleinere der erſten 
Abſtufung anlehnte. Eine Bruͤcke fuͤhrte üͤber einen tiefen Graben nach der dritten und von 
da eine in den Felſen ein gehauene und mit einem Solzdache verſehene Stiege nach der vierten 
Abſtufung, in welch letzterer ſich uͤber einer der Kaſernen die Kirche befand. Neben dieſer 
befanden ſich links das Wirthshaus, die Wohnung des Hauptmanns und die des Geiſtlichen, 
rechts das Hauptwachegebaͤude. Der große innere platz, woſelbſt auch eines der drei pulver— 
magazine, das Arſenal, die Baͤckerei, die Wohnung des Rommandanten und die St. peterskapelle 
ſich befanden, enthielt das Schloßgebaͤude Donjon), das wohl zu einem weſentlichen Theil aus 
den Reſten des alten Burgbaues beſtand. Um das ganze untere Schloß zogen ſich ein Klafter 
dicke und hohe Bruſtwehren, die mit einer Menge kleiner Thͤrmchen gekroͤnt und an guͤnſtigen 
Stellen, beſonders gegen die Stadt hin, mit Wachthaͤuſern verſehen waren. Uebrigens konnten in 
den Batterien desſelben im Ganzen nicht mehr als fuͤnfzehn Ranonen bequem auf gefuͤhrt werden. 
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Als im Winter 1874/5 unterhalb des ſogenannten Kanonenplatzes der Sammler der 

neuen Waſſerleitung erbaut wurde, legte man auch einen großen Theil einer von Norden nach 

Soͤden ſich hinziehenden Mauer blos, einen Ueberreſt der alten Burg, der hier zwiſchen den 

Trͤͤmmern der ſpaͤtern franzoͤſiſchen Werke hervorblickte, und ergab ſich zugleich auch aus dem 

Vorhandenſein der Unmaſſe von aufgefuͤllter Erde zur Genuͤge, wie man nach der letzten Be— 

lagerung die geſchleiften Feſtungswerke mit Schutt zuwarf und ſo dem Auge entruͤckte. Da bei 

erwaͤhnter Waſſerleitungsarbeit die Anlagerungen an den Felſen zumeiſt aus dem Bauſchutte der 

alten Feſtungswerke beſtunden, erfolgte in Folge der Witterung mancher Einſturz und fand man 

bei dieſer Gelegenheit unter dem Schutte noch viele gefuͤllte und hohle Bomben, Granaten 

und Vollkugeln, auch Muͤnzen, Geraͤthſchaften u. dal. Noch vor etwa 60 bis 70 Jahren war 

in den Reben, die vom Kanonenplatze hinab zur Stratz'ſchen Sommerwirthſchaft fuͤhren, ein 

ziemlich hoher Thurm zu ſehen, der ebenfalls von dem untern Schloß herſtammte, und war 

auch die in ihren Spuren noch ſichtbare Wendeltreppe in der Schlucht beim Ranonenplatze 

damals noch zum großen Theil vorhanden. Jenſeits dieſer Schlucht, welche, noch vom Auf bau 

der urſpruͤnglichen Burg herruͤhrend, dieſen Theil von dem uͤbrigen Schloßberge trennte, befand 

ſich ein in den Felſen eingehauenes Hornwerk (Hufeiſen genannt), das eine unter dem Namen 

St. peter- oder auch im Volksmunde, jedoch unrichtig, als Salpeter-Gewoͤlbe bekannte Xaſe— 

matte enthielt. 

Ein von dieſem Hornwerk ſich aufwaͤrts ziehender bedeckter Weg vermittelte die Ver— 

bindung mit dem hoͤhern Berg und deſſen Befeſtigungen. 

Faſſen wir nun dieſe in's Auge, ſo lag etwa in der Mitte zwiſchen dem untern und obern 

Schloß, oberhalb des fruͤheren Schaaf'ſchen Anweſens (ſog. Schaaf'ſchen Kapellchen) eine mit 

einem thurmartigen Gebaͤude, einer Raſematte und einer Ziſterne verſehene Sternſchanze (Sechseck). 

Mit dieſem Fort IEtoile, im Volksmunde Salzbuͤchslein (auch auf einem franʒoͤſtſchen plane 

findet ſich die Bezeichnung „Ile Salsbüchlet) genannt, ſtunden, ʒur Beſtreichung der Segend, 

links und rechts zwei Redouten in Verbindung, wovon die eine (gegen das Dreiſamthal hin) 

die kleine Redoute, die andere (oberhalb der „Schoͤneck“ am weg nach dem Jäͤgerhaͤuschen, alſo 

gegen die Rheinebene) die Wegredoute hieß. Auch hier erblickt man noch einige wenige Truͤmmer 

der ehemaligen Feſtungswerke. 

Auf der Sochebene des Berges und gegen das ſog. Immenthal oder, wie es ſchon in 

der Abtretungsurkunde Egeno's IV. vom 30. Maͤrz 1368 (Urk⸗B. der Stadt Freiburg, Bd. I 

S. 512) heißt, „Wimers⸗ oder Wimbersthal“ hin, das den Schloßberg vom ůͤbrigen Schwarz⸗ 

walde abſchneidet, ſtund das obere oder Adlerſchloß EFort PAigle), das durch ſeine Feſtungswerke 

ſich wieder an erwaͤhnte Sternſchanze anſchloß. Auch vor dieſem Schloß lag eine kleine Stern⸗ 

ſchanze, die einen tiefen Graben hatte. Mit ihr ſtunden gegen das Dreiſamthal die ſog. Lochredoute, 

gegen die Rheinebene aber ein großes Hornwerk in Verbindung. Der 250 Fuß lange, gepflaſterte 

Schloßhof, in den man ͤͤber eine Fallbruͤcke gelangte, enthielt ſtarkgeſicherte Raſernen und pulver⸗ 

magazine; auch eine Kapelle und ein tiefer Ziehbrunnen waren vorhanden. 

Schon in der erſten Bela gerung wurden die kaum vollendeten Schlöͤſſer arg mitgenommen 

und hatten, noch am Schluſſe des ſpaniſchen Erbfolgekrieges (1701—1714), die Franzoſen Ge— 

legenheit, die Tuͤchtigkeit der im Frieden zu Ryswik (1697) wieder an Oeſterreich abgetretenen 

Feſtung; des Werkes ihrer eigenen Haͤnde, zu erproben. Wit 12 Bataillonen hatte der kaiſer⸗ 

liche General Vaubonne die Soͤhen des Roßkopfes beſetzt, woſelbſt — noch find, freilich jetzt 

ziemlich üůberwachſen, die Spuren der damals aufgeworfenen Schanʒgraͤben uͤber den ganzen Berg 

hin ſichtbar — ſpaniſche Reiter und palliſaden die Söͤhen dem Feinde beinahe unzugaͤnglich machten, 
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σο σ Anſicht der drei Schloͤſſer ε 

nach einem Gemaͤlde aus dem Anfang des letzten — 

Jahrhunderts.    

     
    

  

  

     
ſo daß auch das Adlerſchloß ſelbſt als 

unöberwindlich gehalten wurde. Sechs 

andere Bataillone hielten den Johannis— 

berg beſetzt. 

In der Stadt befanden ſich etwa 

10, 00 Wann, waͤhrend Marſchall Villars 

uͤber eine Armee von 150, 00 Mann zu 

verfügen hatte. Beſonders die erwaͤhnte Lochredoute war es, bei der die Franzoſen die Schloͤſſer 

angriffen und auch am 20. September im Sturm die Stellung der Raiſerlichen auf dem Roßkopfe 

wegnahmen. Tapfer wehrten ſich die Belagerten und Feſtungskommandant von Harſch ließ 

ſogar, als neue Erfindung, von den Schloͤſſern herab durch eigene Ranaͤle Bomben in die feind—⸗ 

lichen Laufgraͤben hinabrollen, was vielen Schaden verurſachte. Allein durch Kaͤlte und Hunger 

gingen, beſonders im unteren Schloß, Hunderte von Soldaten zu Grunde, und Feldmarſchall⸗ 

Lieutenant Baron von Harſch üͤbergab, durch die Noth gezwungen, am 1. November die Stadt 

und am 16. gleichen Monats die Schloͤſſer. Auch die Franzoſen hatten vor den Mauern Freiburgs 

155000 Wann verloren. 

wie im Jahre 1713, ſo litten die Schloͤſſer auch waͤhrend des oͤſterreichiſchen Erbfolge⸗ 

krieges (740 174s) ſehr. Auch damals, im Jahre 1744, hatten die Raiſerlichen bis zur Hoͤhe 

des Roßkopfes, der ja als Uebergang aus dem Glotter- in das Dreiſamthal von Wichtigkeit war, 

ſtarke Schanzen aufgeworfen. Dagegen hatte der Feind am Fuße dieſes Berges, am Johannis— 

berg und ebenſo auf der ſog. Ladſtatt (oberhalb des Sebſackes) Batterien angelegt und poſtirte 

ſich ein Theil der Franzoſen, um die Schloͤſſer abzuſchneiden, von Herdern uͤber die Berge bis 

hinab zur Narthauſe. In der Stadt ſelbſt befanden ſich nur etwa 7000 Nann kaiſerl. Truppen 

und bald waren die Kaſernen der Schloͤſſer derart niedergebrannt, daß kaum nothduͤrftig die 

Beſatzung (4450 Mann) untergebracht werden konnte. Auch die Sternſchanze drohte dem Kin— 

ſturze. Eine Notiz des damaligen Amtsſchreibers meldet: „Unteres und oberes Schloß haben 

ein erbaͤrmliches Ausſehen. Der Siebel vom Rommandantenhaus im oberen Schloß ſteht aus 

wie ein Eckhut der Weiber, wenn ſie von einer Kindstaufe kommen.“ Alle Geſchuͤtze waren 

unbrauchbar geworden, und ſo raͤumte Feldmarſchall⸗Lieutenant von Damnitz; nachdem vom 

8. Oktober bis 5. November 207,255 Rugeln und 575504 Bomben in die Feſtung gefallen, am 

7. Lovember auch die Schloͤſſer, wohin er ſich zuruͤckgezogen. 
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Es war dies die letzte Belagerung Freiburgs, aber auch eine der blutigſten, von der 

ſelbſt franzoͤſiſche Schriftſteller berichteten: „Der Geſammtverluſt der Franzoſen belief ſich auf 

ro,o 0f Mann und der Beſitz des platzes wog bei Weitem die Gpfer nicht auf, die er koſtete.“ 

mit ruͤckſichtsloſer Eile bemͤhten ſich jetzt die Franzoſen, die Befeſtigungen fuͤr immer zu zer— 

  
 



  

  

ſtoͤren, und als ſie am 29. April 1745 aus der Stadt, die ſo viele Jahre der Spielball der 

deutſchen und franzoͤſiſchen Armeen geweſen, abzogen, da waren auch die drei Schloͤſſer des 

Schloßberges ſowie alle jene Werke, die ſte ſelbſt 67 Jahre fruͤher mit ſo viel Muͤhe und 

Roſten erbaut hatten, nur noch ein Truͤmmerhaufen, und wie in der Stadt nur noch zwei alt— 

ehrwuͤrdige Thore und noch wenige Ueberreſte der Feſtungsmauern — auch die ehemaligen waͤlle 

ſind ja in der Neuzeit abgetragen worden — an die einſtige Feſtung erinnern, ſo mahnen auch 

auf dem Schloßberge nur noch einige Wauerbloͤcke und die ſich um den ganzen Berg ziehenden 

Graͤben an die gewaltige Vergangenheit. 

Wir ſcheiden von der Vorzeit, indem wir der Worte Matthiſſon's gedenken: 

„So verſinkt im ſchnellen Lauf der Jeiten, 

Was die Erde traͤgt, in Ide Nacht.“ 

(„Sio transit gloria mundil“) 

Als nun die einſt ſo ſtattlichen Schloͤſſer in Truͤmmern lagen, da ging man auch alsbald 

an's Werk, das auf dem Schloßberge ſowohl der Stadt als einzelnen Buͤrgern zugefallene 

Gelaͤnde — es waren etwa 132 Worgen — urbar zu machen, zu kultiviren und in ſchoͤne Wein— 

berge umzuwandeln. 

So war nach wenigen Jahrzehnten ſchon der ſchoͤne Berg beinahe bis zur hoͤchſten Soͤhe 

mit jener ſtolzen pflanze geſchmuͤckt, von der philipp Engelbrecht Engentinus in ſeiner 1519 

erſchienenen „Beſchreibung Freiburgs“ ſagt: „Deutſchen Maſſiker ſpendet der Weinſtock, deutſchen 

Falerner“, und was einen Keiſenden zu der trefflichen Bemerkung hinriß: „Freiburg ſei uͤber 

einen großen Weinkeller gebaut!. 

Mit dieſen Weinbergen wechſelten bald auch in anmuthiger Weiſe Anlagen und Spazier— 

wege. Freilich in dieſer Hinſicht war es erſt mit Beginn gegenwaͤrtigen Jahrhunderts beſſer 

geworden. In den zwanziger Jahren war es beſonders der Gemein- (Heiliggeiſtſpital-) Ver— 

walter Xaver Moͤrder, der, wie fuͤr die Verſchoͤnerung von Freiburgs Umgegend uͤber haupt, viel 

fuͤr beſſere Herſtellung von Spazierwegen und Anlagen auf dem Schloßberge that, in welchem 

Streben er auch von Seiten hieſiger Einwohner durch manche freiwillige Gabe unterſtuͤtzt wurde. 

In den dreißiger und vierziger Jahren dann machten ſich hierin Stadtrath X. pyhrr und der 

ſtaͤdtiſche Bezirksfoͤrſter Chr. Naͤher ſehr verdient und ihrer Sorgfalt ſind viele der herrlichen 

Waldwege und Anlagen zu verdanken. Beſonders anerkennenswerth iſt aber, was in der Neuzeit 

von Seite der Gemeindebehoͤrde fuͤr Verſchoͤnerung gethan wurde, ſo daß Freiburgs Schloßberg 

jetʒt als ſchoͤnſter Erholungs- und Vergnugungspunkt fuͤr Einheimiſche und Fremde gelten darf 

und unter den reichen Segnungen der Natur, womit Gott Freiburgs Umgegend begabt hat, 

wohl die erſte Stelle einnimmt. 

In der Mitte der ſich kreuzenden, ſuͤdlich vom Schwabenthor und noͤrdlich vom Rarls— 

platz aus auf den Berg fuͤhrenden Wege ſteht ein von Stein hergeſtelltes, von einem eiſernen 

Gitter umſchloſſenes und von Lindenbaͤumen beſchattetes Chriſtusbild, eine Stiftung der im Jahre 

1850 dahier verſtorbenen Ruͤfermeiſterswittwe Thereßſa Bank, geb. Mack. Ganz in der Naͤhe 

dieſes Denkmals, vor dem eine mit Kuhebaͤnken verſehene Terraſſe die Spaziergaͤnger zur Be— 

trachtung der prachtvollen Fernſicht einladet, ſtund vormals ein ſchlichtes Kreuz von SHolz, das 

wohl ſchon von ziemlichem Alter geweſen ſein mußte. Es war dasſelbe errichtet an der Stelle, 

wo nach der Sage — von K. Halbmann ſo ſchoͤn in poetiſcher Form geſchildert — vor alters— 

grauer Feit ein Hirtenmaͤdchen jenes kunſtvolle ſilberne Rreuz aufgefunden, das den Namen 

„maͤdchenkreuz“ erhielt und noch heutzutage den Schulmaͤdchen bei den Prozeſſionen vorge— 

tragen wird. 
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„Woher es iſt? wer will es deuten? 

Es ſagt es ſelbſt die Sage nicht.“ 

Von hier aus, wo ſich nun die beiden Wege kreuzen, fuͤhrt der eine links hinauf weiter 

zu einer Stelle, wo eine in die Mauer ein gefuͤgte Tafel die Worte enthoͤlt: „Das Muͤnſter von 

Abend gegen Oſten erbaut.“ Seitwaͤrts vom dortigen pavillon zweigt ein Weg ab und ʒieht 

ſich oberhalb des mit ſo lieblichen Anlagen verſehenen pyhrr'ſchen Gutes „Schoͤneck“ durch ſchoͤne 

Buchenwaldungen nach dem Immenthal und der Kichhalde, dem ſogenannten Jaͤgerhaͤuschen, 

geradeaus aber hoͤher hinauf auf die Hochebene des Schloßberges. 

Der andere Weg, Kanonenplatz aus 

rechts vom Bank'⸗ gelangt man hinab 

ſchen Kreuze, fuͤhrt zur Stratz'ſchen 

zum ſogenannten Sommer wirth⸗ 

Kanonenplatze, der ſchaft mit dem zu 

einen Umfang von Ende vorigen Jahr⸗ 

etwa anderthalb hunderts ſo an⸗ 

Morgen hat und muthig auf ſteilem 

im Jahre 1819 aus Felſen erbauten 

Privatbeſitz in das Schloßlein, das viele 

KEigenthum der Jahre lang der, 

Stadtgemeinde auch als Dichter be⸗ 

kam, welche hierauf bannte), k. k. öſter⸗ 

den oͤden platz mit reichiſche Obriſt und 

Baͤumen bepflanzen ehemalige „Feſt⸗ 

und durch die Spital⸗ 4 ungskommandant 

pfruůͤndner in ſchoͤne 5 , von Zeng, am 

5 Meeres geſtade 

Croatiens“, Her⸗ 

mann von Greiffen⸗ 

egg⸗Wolffurt (geſt. 

1847) bewohnte. 

Schon im Jahre 

1791 gehoͤrte jenes 

Gelaͤnde unterhalb 

des Ranonenplatzes 

gen, unter dieſen dem Vater des Ge⸗ 

Baͤumen auch die Schgaffs Napeltchern nannten, dem k. k. 

„Raiſerlinde“. Vom vorderöͤſterreich. Re⸗ 
gierungspraͤſidenten Hermann von Sreiffenegg und wie dasſelbe ſchon damals „Greifenegg's 

Schloͤßlein“ hieß, ſo fuͤhrt es noch heutzutage im Volksmunde haͤufig dieſen Namen. 

Steigt man vom Ranonenplatze, auf dem man noch in den Felſen eingehauene Treppen und 

andere Spuren der ehemaligen Feſtungswerke erblickt, noch etwas hoͤher, ſo gelangt man zum ſogen. 

hohen Felſen und von da zur Ludwigshoͤhe, die, wie die in einem Felſen angebrachte Gedaͤchtnißtafel 

beſagt, ihren Namen am Ludwigstage, den 25. Auguſt 1820, erhielt, als die Stadt unter großen 

Feſtlichkeiten das ſiebente Jubeljahr ihrer Gruͤndung (120) durch die Serzoge von Zaͤhringen beging. 

Ueber dem Felſen erhebt ſich ſehr ſchoͤn eine Terraſſe mit einem weithin ſichtbaren, 1861 

erbauten pavillon und einem ſogenannten Grientirungstiſche. 
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Funaͤchſt beim Eingang in die Felsſchlucht beim Ranonenplatz, in der man einen ſo lieb— 

lichen Blick mitten durch die durchbrochene pyramide des Muͤnſters genießt, fuͤhrt ein anmuthiger 

Weg im Sickzack am ſogenannten petersgewoͤlbe, an der „Boſch's Ruhe“ — bei dieſer von 

Oberamtmann Boſch (geſt. 1877) geſtifteten Ruhebank hat man die Hoͤhe des Muͤnſters — und 

am fruͤhern ſogenannten Schaaff'ſchen Kapellchen (859 von Regierungsdirektor Schaaff erbaut) 

vorůber nach der Hoͤhe des ſogenannten Halbmondes (Salzbuͤchsle), woſelbſt an denkwuͤrdigen 

Tagen eine koloſſale Flaggenſtange ihre Wimpel entfaltet. 

Von dort gelangt man weiter nach der auf der Hochebene des hinteren Schloßberges 

gelegenen Staͤtte des ehemaligen Adlerſchloſſes (dem ſogenannten „Mond“), woſelbſt in den 

letzteren Jahren die Gemeindebehoͤrde ſo herrliche Anlagen herſtellen ließ. 

VNimmt man aber den Weg durch die obenerwaͤhnte Schlucht, ſo gelangt man, ſtets mit 

dem Blick auf das liebliche Dreiſamthal, zwiſchen Buchenwald und Rebgelaͤnde zu dem von 

Ruheſitzen umgebenen Geiß- oder, wie es im Volksmunde meiſt heißt, Silberbroͤnnle, das be— 

ſonders am Fruͤhmorgen des erſten Wais ſich eines großen Beſuches erfreut. 

Von dieſem Bruͤnnelein, das weit und breit das koͤſtlichſte Waſſer hat, meldet die Sage: 

„Wer am Geißbrunnen etwas Kechtes erfahren will, der gehe in der Neufahrsmitternacht hin, 

ſo wird er ein Maͤnnlein finden, das nicht viel Worte macht, aber viel andeutet. Denn ſo das 

Jahr gut wird, haͤlt es drei Aehren in einer und drei Trauben in der andern Hand und winkt 

freundlich zu; wird aber das Jahr ſchlecht, ſo ſind die Haͤnde des Maͤnnleins leer und es 

macht dabei ein ſaures Geſicht. So kannſt du immerhin erfahren, wie es mit dem neuen Jahre 

ſtehen wird.“ 
Von dieſem Bruͤnnelein, bei dem ein Fußweg ſich hinab nach der alten Wirthſchaft „zum 

Stahl“ abzweigt, gelangen wir weiter auf den den Fuß des Roßkopfes bildenden Sirſchberg 

oder — im Volksmund — Sirzenberg. Links von da fuͤhren Wege durch das liebliche Immen— 

thal, durch das ſich auch die neue Schloßberg-Fahrſtraße zieht, hinab nach Herdern oder hinuͤber 

nach dem ſo lieblich gelegenen Jaͤgerhaͤuschen, rechts aber ůber den Johannisberg und an einer 

ehemaligen Schanze vorůber hinab zur ſtillen Rarthauſe oder hinuͤber nach Sct. Ottilien. Swiſchen 

dieſen Wegen aber fuͤhrt ein anderer zur Hoͤhe des 687 Meter (2291 Fuß) hohen Roßkopfs. 

Außer der ſchon erwaͤhnten gehen üͤber den Schloßberg noch viele Sagen. ruvoͤrderſt 

ſteht jene vom unterirdiſchen Gang in's Muͤnſter. „Die Herzoge — ſo heißt es — liebten Sicherheit 

und Bequemlichkeit. Darum ließen ſie von ihrer ſchoͤnen Burg auf dem Schloßberge ob Freiburg, 

wo ſie gewoͤhnlich Hof hielten, einen Sang unter der Erde in das Muͤnſter machen und ſtiegen 

dann, ungeſehen von Seinden, oder, wenn es kalt war, an hohen Feſttagen aus dem Hahnen⸗ 

thurm herauf und ſetzten ſich in ihren Chorſtuhl. An dieſen Gang ſtoßt auch das Gewoͤlbe, in 

welchem die uralten Muͤnſterſchaͤtze und Muͤnſterbriefe aufbewahrt werden, ein unermeßlicher 

Reichthum. Der Gang iſt aber vom Berge herunter verſchuͤttet; im Muͤnſter findet man ihn 

bei dem Steine, der mit a. b. c. bezeichnet iſt. Trotz allen Suchens wurde aber der Stein noch 

nicht gefunden.“ 

Eine andere Sage iſt jene üͤber: „Die Hexe als Haſe“. „An zwei Tagen ſah ein Jaͤger 

aus Freiburg im Walde des Schloßberges einen Haſen und ſchoß nach ihm. Doch der Haſe 

blieb jedesmal ruhig ſtehen und entfloh erſt, als der Jaͤger auf ihn zueilte. Da lud derſelbe ſein 

Gewehr mit geweihtem pulver und als er nun hiermit zum dritten Mal auf den Haſen ſchoß, 

da ſtund vor ihm ſtatt des Haſen ein portiunkulaweiblein auf dem Kopfe, das eine blutende 

Schußwunde auf der Bruſt hatte und, als der Jaͤger es anruͤhrte, todt zu Boden fiel.“ 

wieder eine andere Sage — oͤber die Burgfrau auf dem Schloßberge — lautet: „Wie 

reich die erren ob Freiburg geweſen ſind, das kannſt du, wenn du ein Fronfaſtenkind biſt, ſehen 

  

48 

 



  

  

in der heiligen Nacht, aber nur eine Stunde lang, und dabei reich werden. Gehe nur zu dieſer 

Seit ſtill die Burghalde hinauf, da ſitzt oben eine weißgekleidete Frau mit einem großen Schluͤſſel⸗ 

bund in einem Feuerkreiſe und ſpielt mit feurigen Steinchen. Sei unerſchrocken und gehe auf 

die Frau zu, die, wenn ſie dich wahrnimmt, dir Steinchen zuwirft. Lehme ſchnell den Hut und 

fange dieſelben ſittſam auf; denn biſt du un geſchickt, ſo wird die Frau boͤſe und kehrt dir den 

Rücken, laͤſſeſt du aber gar einen Laut hoͤren, ſo verſchwindet ſie ganz und gar und du ſteckſt 

mitten in Dornhecken.“ 

Auch der rothe Schloßgeiſt ſpukt um Freiburgs Schlußruine und koͤnnten wir noch 

manche andere Sage anfuͤhren. wir ſchließen aber dieſen Kreis der Sagen mit jener uͤber „das 

goldene Regelſpiel auf dem Schloßberge“, von X. Halbmann in poetiſche Form gebracht. „In 

goldener Karoſſe zieht der ßwerge Koͤnig im Schloſſe zu Freiburg ein und laͤßt ſich der mit ſeiner 

Geiſterſchaar vom Schlafe erwachte Regelgeiſt von den Fwergen die Regel aufſetzen. 

Die Kegel umzuſchieben, 

Schiebt jetzt der Geiſt die ganze Nacht, 

Es ſchieben ihrer Sieben, 

Der Kegel fallen acht. 

Der neunte aber bleibt immer ſtehen und der Regelgeiſt muß umherwandeln, bis er alle neun 

auf einen Schuß geworfen, was ihm aber nicht gelingen will, obſchon er jede Nacht bis zum 

Morgen wirft. 
Und wer dort auf dem Schloſſe 

Den neunten Kegel ſchiebt bei Nacht, 

Der wird vom Seiſtertroſſe 

Zum reichſten Mann gemacht.“ 

Und laſſen wir nun zum Schluſſe noch den Blick ſchweifen nach der herrlichen Umgegend 

im Schmucke ihrer Reben, im Smaragdgruͤn ihrer Matten und waͤlder, im Reichthum ihrer 

Fruchtgefilde, nach der weiten mit Staͤdten und Doͤrfern geſchmuͤckten Ebene des Breisgaues 

und Elſaßes. Deutſches Land, ſo weit das Auge reicht! 

Gegen MWorgen liegt vor uns das liebliche Dreiſam⸗ oder Rirchzartnerthal mit ſeinen 

Fabriken und Saͤrten, weiter hinauf Littenweiler, Ebnet, Kirchzarten und unfern von letzterm 

am waldesſaume die kleine Rapelle auf dem Girsberg. Herrliche Wieſengruͤnde, durchſchloͤn gelt 

von der Dreiſam, da und dort zerſtreut liegend einzelne Bauernhoͤfe! Und je tiefer ſich das Thal 

mit ſeinen vielen Seitenthaͤlern in das Gebirge hineinzieht, dem Himmelreich und der Hoͤlle zu, 

um ſo romantiſcher wird auch die Gegend; im Hintergrunde die Hochebene des Schwarzwaldes, 

uͤber welche der Feldberg mit ſeinem Friedrich-Luiſen-Thurm das maͤchtige Haupt erhebt. 

Gegen Mittag erblicken wir den ehemals durch ſeine Bergwerke bekannten Erzkaſten 

oder Schauinsland, den quellenreichen Bronnenberg mit ſeinem Ribfelſen und den wegen ſeiner 

Anlagen vielbeſuchten Sternwald, bei dem ſich das liebliche Gůntersthal oͤffnet. Jenſeits des letzteren 

ſehen wir den Horberberg, Gerſtenhalm, Gießhuͤbel, den Schlierberg mit ſeiner Lorettokapelle, den 

Schin⸗- oder Schoͤnberg mit ſeinem ſogenannten Jeſuitenſchloͤßlein und den Ruinen der Schnee— 

burg, an ſeinem Fuße das Hexenthaͤlchen mit ſeinen Ortſchaften, im Hintergrunde den maje— 

ſtaͤtiſchen Belchen. 

Gegen Abend und Mitternacht liegt vor uns die freundliche Wuſenſtadt, uͤber deren 

Haͤuſern der Thurm des Wöͤnſters ſich hoch in die Luͤfte hebt; an beiden Enden der Stadt, 

traulich hin gelagert, ihre beiden aͤlteſten Vorſtaͤdte Wiehre und Herdern. Ueber letzterem erblicken 

wir den rebenbekraͤnzten Sebſack und die Eichhalde, mehr ſeitwoͤrts das Dorf Faͤhringen mit 
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ſeiner Burgruine, vor Jahrhunderten die Wiege des badiſchen Fuͤrſtengeſchlechts, ſowie in etwas 

weiterer Ferne das Staͤdtchen Emmendingen mit den Truͤmmern der Hochburg, ſowie einen Theil 

des Elzthales. Wir erblicken ferner am Saume des langgeſtreckten Mooswaldes die beiden 

Doͤrfer Lehen und Beʒen hauſen und im Bereiche dieſes Waldes eine Menge anderer Ortſchaften; 

ſöͤdlich Haslach, St. Georgen mit ſeiner ſchoͤnen neuen Rirche, Thiengen, Krotzingen, Biengen, 

noͤrdlich das alte Voͤrſtetten, Gundelfingen und Denzlingen, dann zunaͤchſt hinter dem Moos— 

walde die ſogenannte March mit ihren Doͤrfern, Opfingen, Umkirch und Hugſtetten mit ihren 

Schloͤſſern, Hochdorf, Buchheim, Neuershauſen; dann in einer Laͤnge von 6 und in einer Breite 

von 2—3 Stunden, gleich einem großen ſchoͤnen Garten, den wein- und obſtreichen Xaiſerſtuhl 

mit drei Staͤdten und zwanzig Doͤrfern; ſuͤdlich am Tuniberge Munzingen mit ſeiner Linden— 

Rapelle, das uralte Breiſach mit ſeinem Muͤnſter, Oberſchaff hauſen am Fuße der „Neunlinden“, 

mehr noͤrdlich Riegel mit ſeiner Michaels und Endingen mit ſeiner Katharina-Rapelle, Hecklingen 

mit det Ruine Lichteneck. Auf weithin leuchtet der Silberſtreif des inſelreichen Rheines — jetzt 

wieder deutſcher Rhein, nicht Grenze mehr. 

Iſt das Wetter hell, ſo erſchauen wir einen Theil des Elſaßes, die Feſtung Neubreiſach, 

die Thuͤrme von Colmar und, am Kiugange in das elſaͤßiſche Muͤnſterthal, die Ruinen des Hohen—⸗ 

landsberges und der pflichteburg, weiter in blaͤulicher Ferne die, oft noch im Sommer mit Schnee 

bedeckten, Vogeſen und den im Lebelduft verſchwimmenden Jura, in noͤrdlicher Richtung den 

Thurm des Straßburger Wuͤnſters. 

Ein herrliches, buntgeſchmuͤcktes Bild, das uns alles Andere um uns her vergeſſen laͤßt. 

Ja, Deutſchland iſt weit und groß, doch beſitzt es ſolcher punkte nicht viele. Haben 

wir doch ſelbſt ſchon ſo oft aus dem Munde von Fremden, die weit in der welt umher— 

gewandert, die Aeußerung vernommen, ſie haͤtten nie geahnt, welche Fuͤlle von Schoͤnheiten das 

deutſche Breisgau enthalte! Und wahrlich gehoͤrt zu dieſen perlen in erſter Reihe der Schloßberg 

von Freiburg. Auch von ihm koͤnnen wir Abſchied nehmen mit den Worten unſeres großen 

Dichters: 
„Das Alte ſtuͤrzt, es aͤndern ſich die Zeiten, 

Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 
Otto v. Eiſengrein. 

(Hiezu eine Beilaͤge.) 
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Mittelalterliche Thonfließe aus Freiburg i. B. 

AEGEnαIC vergangenen Sommer im Hauſe Ur. as in der jetzigen Herren— 

ſtraße vorgenommener baulicher Veraͤnderungen fanden ſich in deſſen Kellerraͤumen 

die Reſte eines alten Bodenbelags, welche von den wackeren Vertretern des „Schau— 

ins⸗Land“ als werthvolle Erinnerungen aus dem alten Freiburg ſofort erkannt 

und in Sicherheit gebracht wurden. Die Backſtein-platten, aus welchen der Bodenbelag ſich 

zuſammenſetzte, ſind zwar nicht durch beſondere Feinheit des Materials oder ſorgliche Herſtellung 

oder glaͤnzende Ausſtattung ausgezeichnet: ſie geben ſich vielmehr als ſchlichte Erzeugniſſe land— 

laͤufiger Fiegelbereitung. Und dennoch verdienen ſie beſondere Beachtung, ſofern ſte naͤmlich durch 

die Art ihrer Behandlung, wie durch die Eigenart der Verzierungen, womit ſte ausgeſtattet ſind, 

ein neues Zwiſchenglied in der Reihe verwandter Erzeugniſſe darſtellen. 

Die Fließe beſtehen aus nicht gerade ſorgfaͤltig verarbeitetem Thon, der ziemlich poroͤs 

und wenig ſcharf gebrannt iſt; dem entſpricht eine dunkelrothe Farbe. Die einzelnen platten ſind 

etwa 22 bis 24 Cm. im Seviert groß und 45 bis 5,5 Cm. dick. Sie weichen darin von der 

Mehrzahl der mittelalterlichen Bodenfließe ab, welche, namentlich in der ſpaͤteren Zeit, bei einer 

Staͤrke von etwa 2 Cm. zwiſchen 11 bis 15 Cm., meiſt aber 13 Cm. im Geviert haben. 

Was die Art der Verzierung betrifft, ſo dienten dabei offenbar praͤgeſtempel, womit die 

Muſter aufgedruͤckt wurden. Es duͤrften zu der aufgefundenen Fahl von Fließen etwa 21 ver— 

ſchiedene Stempel gedient haben, durch deren verſchiedene Zuſammenſtellung uͤber dreißig verſchiedene 

plattenmuſter erzielt wurden. Dabei bleibt fraglich, ob die Muſterung durch freies Aufdruͤcken 

der Einzelſtempel hergeſtellt ward, oder aber mittels ſcharfgebrannter Modellplatten, die man 

etwa mit Kuͤckſicht auf eine gleichmaͤßige Ausfuͤhrung mochte angefertigt haben. Ein Blick auf 

die aus kleinen Muſtern zuſammengeſtellten Feichnungen laͤßt letztere Art der Herſtellung am 

naͤchſten vermuthen. Uebrigens liegt in dieſer Beweglichkeit, womit man bei Ausſtattung der 

einzelnen platten verfuhr, ein weiterer Unterſchied gegenuͤber der ſonſt gebraͤuchlichen Ver— 

zierungsweiſe, welche fuͤr jede platte nur Einzelmuſter zu verwenden pflegte. 

In der Fuſammenſtellung der Muſter zeigt ſich ein zweifaches Verfahren: einmal ver— 

einigte man Stempel, wie bei der Wehrzahl der platten, zu einer in ſich abgeſchloſſenen Feichnung, 
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die ſich dann bei einer groͤßeren Fahl von Stuͤcken ſtets wiederholte; dann aber ſuchte man eine 

aus je vier platten beſtehende Muſterung dadurch zu gewinnen, daß man bandfoͤrmige Streifen, 

wie bei 7, 8, 11, oder ein laͤngliches Motiv, wie bei 9, uͤber Ecke legte, durch deren Vereinigung 

ſich eine rautenfoͤrmige Muſterung von groͤßerem Umfang ergab. Einzelne Stuͤcke, wie ro und 

vielleicht auch 6 und 2, ſcheinen als Frieſe gedacht zu ſein. Sicher ſind als Friestheile die oben 

als Fierleiſte wiedergegebenen platten zu betrachten. In der ganzen Behandlungsweiſe ſpricht 

ſich eine gewiſſe Ungelenkigkeit aus, die wohl nicht mit Unrecht auf einen kleinen Betrieb, dem 

es an einer ſtcheren, kuͤnſtleriſchen Fuͤhrung mangelte, zuruͤckgefuͤhrt werden darf. 

Wir gelangen damit zu der Frage nach dem muthmaßlichen Alter unſerer Stuͤcke. Auf 

den erſten Blick weicht der Charakter des Ornamentes betraͤchtlich von dem großen KXreis jener 

Fließe ab, die aus dem 14. und 15. Jahrhundert auf uns gekommen ſind. Dieſen gegenuͤber iſt 

im Allgemeinen ſchon ein hoͤchſt alterthuͤmlicher ug in der ganzen Ausſtattungsweiſe unver— 

kennbar. Abgeſehen von jenen ſchlichten Stern- und Rauten-Muſtern, namentlich in 4 und 6, 

machen die verſchlungenen Motive von 1, 2 und s einen ſehr fruͤhen und ſeltſamen Eindruck. 

Daneben klingen in den ſtreifenartigen Verzierungen von 7, 8 und 10 die Ueberlieferungen roma⸗ 

niſcher Runſtweiſe unverkennbar an, und die palmetten in 8 und 9 gemahnen ſogar an klaſſiſche 

Vorbilder. Auch die breite Behandlung des Blattwerks in 11, 15 und 16 gehoͤrt der romaniſchen 

Geſchmacksrichtung an, waͤhrend namentlich in dem Mittelmuſter von 14, beſonders aber von 

13 der Uebergang zur Gothik ſich deutlich ausſpricht. Dieſer Richtung gehoͤren auch die gut 

behandelten Thierbilder von 11 an. wohl gleicher Feitſtellung iſt auch das Bild des heil. Wichael 

mit dem Drachen auf Seite 58. In abermals juͤngere Feit leitet der heraldiſche Adler, der nach 

ſeiner ganzen Ausbildung wohl erſt der zweiten Daͤlfte des 14. Jahrhunderts zukommt. Es 

waͤren ſonach die einzelnen Stempel durch ihre ſtyliſtiſche Verſchiedenheit, wie nicht minder mit 

Ruͤckſicht auf ihre ganz ungleiche Beſchaffenheit verſchiedenen Entſtehungszeiten zuzuweiſen: den 

Formen nach waͤren die einzelnen Motive etwa auf die Feit von der erſten Haͤlfte des 13. Jahr— 

hunderts bis gegen Schluß des 14. Jahrhunderts zu vertheilen. 

Nun geht aber aus der voͤllig gleichen Beſchaffen heit der ganzen Sammlung von Fließen, 

wie nicht minder aus der Vermiſchung von aͤlteren und jůͤngeren Muſtern auf derſelben platte, 

namentlich bei 1, 12, 14, 15, 17, 18, unwiderleglich hervor, daß ihre Herſtellung in einer und der— 

ſelben Feit erfolgte. was uͤberhaupt von aͤlteren Bodenfließen bekannt iſt, zeigt eine nach Material 

und Zeichnung ſo verſchiedene Behandlung, daß die unſrigen denſelben weder gleich, noch ſelbſt 

nahe geſtellt werden koͤnnen. Es ſei beiſpielsweiſe auf die aus St. Emmeran in Regensburg 

ſtammenden Thonreliefs (vergl. Mittheil. d. Centr-Comm. z. Erforſchung u. Erhaltung d. Bau— 

denkmaͤler, 1870, XII u. 1872, XXI)) verwieſen, welche bei gans einheitlicher Ausſtattung und 

ſehr alterthůmlichen Anklaͤngen immerhin erſt dem 13. Jahrhundert angehoͤren. Naͤchſt der ſtyli⸗ 

ſtiſchen Seite der Frage kommt auch noch die rein techniſche in Betracht, welche gleichfalls fůr 

ein jůngeres Alter der vorliegenden Fließe ſpricht. Jene der fruͤheren Feit ſind naͤmlich viel feiner 

und haͤrter gebrannt, waͤhrend die Freiburger Stuͤcke recht eigentlich nur als Backſteinbrand 

gelten koͤnnen. wenn ſich nun auch in einzelnen der hier vorkommenden Muſter Ankloͤnge an 

Fließe des 13. und 14. Jahrhunderts finden (vergl. Mittheil. 1862, 49 Fig. v, 2, 33 ferner Ratalog 

der Bautheile und Baumaterialien im German. Muſeum 5 ff.), ſo ſind wir doch aus allen hier 

entwickelten Grůnden auf eine verhaͤltnißmaͤßig ſpaͤtere Entſtehungszeit fuͤr die unſrigen hin⸗ 

gewieſen. 

Uebrigens duͤrfte die Erklaͤrung dafur nicht allzu ſchwierig ſein. Auf allen Gebieten des 

Handwerks laͤßt ſich die Erfahrung machen, daß gewiſſe Formen ſich oft merkwuͤrdig lang in 

Uebung erhalten oder ſelbſt nach einer gewiſſen Unterbrechung wieder auftauchen. So konnte 
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an dem SGrte, wo unſere Fließe angefertigt wurden, leicht eine lange pauſe in der Herſtellung 

ſolcher Thonerzeugniſſe eingetreten ſein; bei der Wiederaufnahme der Arbeit griff man zu alten 

Muſtern, die ſich noch vorfanden, und ergaͤnzte ſie durch neue, im Geſchmacke der Zeit gehaltene 

Stempel. So duͤrfte ſich die Verbindung der anſcheinend weit auseinander liegenden Motive 

erklaͤren. Ja unter dieſen Umſtaͤnden koͤnnte die Entſtehung unſerer platten noch im 15. Jahr— 

hundert erfolgt ſein, ſofern naͤmlich auch die jüͤngeren Stempel nicht gerade Neuheiten der Seit 

geweſen waͤren. Die ungewoͤhnliche Derbheit und Rauheit des Fabrikats laͤßt eine ſolche Ver⸗ 

muthung ſchon zu, waͤhrend bei dem gangbaren Waterial, wie es 3. B. in dem erwaͤhnten 

Katalog des Germaniſcheu Muſeums vereinigt iſt, ein ſolcher Anachronismus minder wahr— 

ſcheinlich, ja vielleicht geradezu ausgeſchloſſen iſt. Wo der Urſprung unſerer Fließe zu ſuchen, 

muͤßte man durch Vergleichung des in Freiburg vorkommenden Ziegelbrandes im Allgemeinen, 

ſowie etwa vorhandener Reſte von ſonſtigen Fließen feſtzuſtellen ſuchen. Vielleicht gelingt es, 

weitere Spuren zu entdecken.“) Es ſollte nicht erſtaunen, wenn noch mehr der Art zum Vor— 

ſchein koͤme; denn gerade ſolch' minderwerthige Reſte der Vergangenheit ſchlummern oft unbe— 

achtet an verſteckten Orten, bis ſpuͤrender Sinn ſie endlich um Nutzen der Forſchung und zu 

weiterer Anregung an's Tageslicht zieht. 

*) Die auf dem in natürlicher Groͤße wiedergegebenen Streifen 3 zu Pl. 7 (auf Seite 58) erkennbaren 

Schriftzeichen S K nebſt dem kleinen wappenſchild ſeitwaͤrts ſeien als Beſonderheiten erwaͤhnt; moͤglicherweiſe koͤnnen 

ſie bei weiteren Unterſuchungen auf eine Spur leiten. 

Mainz. Friedrich Schneider. 

    

    

  

  

                    
Suſammenſtellung von 18 Platten, (Nr. 10 und 11 auf Seite 56). 
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ORSTEHENnDekm, uns von fachmaͤnniſcher Seite freundlichſt gewordenen intereſ— 

J ſanten Aufſatze moͤgen hiermit einige ergaͤnzende Notizen uͤber den beſprochenen 

Gegenſtand beigefuͤgt ſein. Wie ſchon Eingangs erwaͤhnt, fanden ſich die Fließe 

als Bodenbelag eines Rellerraumes, jedoch in keinerlei rhythmiſcher Anordnung, 

wie üͤberhaupt wohl kaum anzunehmen, daß die auch in der Gröͤße nicht uͤberein ſtimmenden platten 

urſpruͤnglich fuͤr dieſen Ort beſtimmt. Bekanntlich ſtößt das betreffende Haus, Eigenthum des 

Herrn Joſeph mMarbe und fruͤher „zum Wolf“ benannt, an die ſtaͤdtiſche Muͤnze, von wo die— 

ſelben moͤglicherweiſe heruͤbergenommen ſein koͤnnten. Bezuͤglich des Materials ſei bemerkt, daß 

die Fließe, obwohl relativ ſchlecht gebrannt, immerhin merklich haͤrter als der zur Feit in Freiburg 

uͤbliche Backſteinbrand. Kine groͤßere Anzahl von Fließen, jedoch weſentlich ſpaͤterer Feit, wahr—⸗ 

ſcheinlich dem 16. bis 17. Jahrhundert angehoͤrend, fand ſich auch als Flurbelag in dem zweiten 

Stockwerke des ehemaligen Collegium Theobaldi, dem vor etwa zwei Jahren umgebauten Wanner— 

ſchen, jetzigen Serzog'ſchen Sauſe auf dem Franziskanerplatz. Dieſe Letzteren tragen durchgaͤngig 

die gleiche Feichnung, welche jedoch, wie aus beiſtehender, aus der Vereinigung von 8 platten 

gebildeten Darſtellung erſichtlich, erſt durch die Suſammenſtellung von mindeſtens 4 platten ein 

Ganzes bildet. Friestheile fanden ſich keine vor. Die Muſterung iſt auch hier, wie bei den erſt 

beſprochenen, erhaben auf vertieftem Grund. Auch in den Dimenſionen weichen dieſelben nur 

wenig von den erſteren ab; ſie ſind um weniges größer, (ſie meſſen 2455 em im Geviert), hin— 

gegen nur 4 em dick. In der Farbe ſind dieſelben heller, die Maſſe iſt eher noch ſchlechter und 

vor allem ſind ſie noch viel weniger gut gebrannt wie jene, in Folge deſſen ſich dieſelben trotz 

des weſentlich geringern Alters auch minder gut erhalten zeigen. Es duͤrfte dieſe Wahrnehmung 

eine weitere Beſtaͤrkung der in vorſtehendem Aufſatze feſtgeſtellten Thatſache ſein, daß die Fließe 

meiſt um ſo juͤnger, je ſchlechter ſie im Brand, eine Anſicht, welcher auch A. Eſſenwein in einer 

uns uͤber dieſen Gegenſtand freundlichſt gemachten Mittheilung beipflichtet. Von beiden Funden 

ſind die Originale, durch die fruͤheren KEigenthuͤmer auf dankenswerthe Weiſe zur Verfuͤgung 

geſtellt, nunmehr in der ſtaͤdtiſchen Alterthüůmerſammlung bewahrt. Einige Dubletten wurden 

an die großherzogliche Alterthumshalle in Rarlsruhe, ſowie an das germaniſche Nationalmuſeum 

in Nurnberg abgegeben. R 
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ouk ThEu, rothe, ʒierten 
8. „ 

REingsum ſo Berg als Thal, 

G Aus Menſchenblut erbluͤhte, 

Gepflanzt mit ſcharfem Stahl. 

Zerhauen mancher Schaͤdel, 

Durchſtoſſen manche Bruſt — 

Das war 'ne blut'ge Ernte, 

Die Ernte im Auguſt. 

Der Tod, das war der Schnitter, 

Wit ſeiner Senſe ſcharf 

Gar viele Menſchengarben 

Er dort zu Haufen warf. 

„Noch tauſend“ — rief Turennius, 

Als grimmig tobt die Schlacht, 

Da brach durch die Verhaue 

Der Franken Uebermacht.     Umſonſt war alle Wehre, 

Umſonſt das Xaͤmpfen all' 

Der Feind ſprang in den Graben, 

Erſtieg im Sturm den Wall. 
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Das ſieht der Raspar Mercy, 

Bei Gott — der iſt nicht faul: 

„Dragoner, Küͤrißreiter, 

„Herunter von dem Gaul! 

„Ich weiß, daß für den Keiter 

„Es iſt ein hartes Muß; 

„Wenn in der ſchweren Ruoͤſtung 

„Er ſtreiten muß zu Fuß. 

„Doch jetzt gilt kein Bedenken, 

„Poch ſchwingt den pallaſch — auf! 

„Dort ſtuͤrmet zu den Schanzen 

„Den ſteilen Berg hinauf!“ N
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Da klingen die Trompeten — 

Die Keiter greifen an, 

In ſchwerem Eiſenpanzer, 

Der RKaspar kuͤhn voran. 

Sie hauen die Franzoſen 

Zur Schanze wieder 'raus; 

Turennius ruft verzweifelt: 

„O weh — das Spiel iſt aus!“ 

Doch ach — der brayſte Reiter, 

Der Raspar Wercy ſinkt, 

Getroffen von dem Bleie, 

Als ihm der Lorbeer winkt. 

Da klingen die Trompeten 

Gar ſchrill das Thal hinab — 

Estragen ihren Führer 

Die Keiter in das Grab. — 

  

C. Geres. 
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Der Heldentod des bayeriſchen Generalwachtmeiſters Maspar 

von Mercy in der Schlacht bei Freiburg 
5. Au guſt 1644. 

der blutigen Doppelſchlacht, welche der große Conds (d'Enghien) und Turenne 

mit fran zoͤſiſchen und weimariſchen Truppen auf der einen und der Feldmarſchall 

Franz Mercy mit Bayern auf der anderen Seite in der naͤchſten Naͤhe Freiburgs 

ſchlugen, iſt die Heldenthat des Bruders des Feldmarſchalls, des Reiterfuͤhrers Raspar 

Mercy, welcher dem Feinde den Sieg entriß, würdig, der Nachwelt in's Gedaͤchtniß gerufen 

zu werden. 

Die Bayern hatten ſich, nachdem ſie die Stellungen am Schuͤnberg nach blutigen Kaͤmpfen 

am erſten Schlachttag raͤumen mußten, auf dem Lorettoberg (Wonnhalde und Schlierberg) 

moͤglichſt ſtark eingeſchanzt und dort, wo jetzt zur Erinnerung an dieſe Kaͤmpfe eine Rapelle 

ſteht (erbaut von dem Freiburger Buͤrger Chriſtoph Mang), eine ſtarke Batterie errichtet. Die 

Franzoſen, nachdem ſte laͤngere Feit in wiederholtem Stuͤrmen, wobei Turenne mit dem bekannten 

Ausrufe: „Encore mille!“ immer neue Schaaren in den Tod geſchickt, verſucht dieſe ſtarke 

Stellung zu nehmen, brachen endlich nach ungeheuren Verluſten gegen 5 Uhr Abends in die 

Verſchanzungen, und der Tag ſchien fuͤr die Bayern verloren. 

Der Generalwachtmeiſter Raspar Mercy nun, welcher mit ſeiner Reiterei vor der Wiehre 

am Soͤlderlebach und von da gegen die Dreiſam hin Stellung hatte, erkannte alsbald mit rich— 

tigem Blicke die drohende Gefahr und in raſchem Entſchluſſe ſchritt er zur That. Er ließ ſeine 

ſchwerbewaffneten Ruͤraſſiere und Dragoner abſitzen, ſtuͤrmte, den pallaſch in der Fauſt, den 

oͤſtlichen und nordoͤſtlichen Hang des Schlierberges hinauf und warf im Anlauf die ein gedrungenen 

franzoͤſiſchen Regimenter uͤber den Abhang und den Verhau hinab. Kaspar Mercy rettete ſo 

den Tag fuͤr die Bayern, ſtarb aber ſelbſt auf dem Lorettoberg den Heldentod. 

Die Franzoſen und ihre Verbuͤndeten ſchrieben ſich zwar den Sieg zu, wie auch bei— 

folgender plan die Bayern faͤlſchlicherweiſe auf der Flucht darſtellt, doch war ſelbſt ein Franzoſe 
unparteiſch genug, zu geſtehen, daß der verhaͤngnißvolle Tag von Freiburg dem Cardinal Mazarin 
Thraͤnen ausgepreßt habe und daß der Verluſt dieſer blutigen und ungluͤcklichen Schlacht und 
der Ruͤckzug nuͤtzlicher und fuͤr die franzöſiſchen Angelegenheiten vortheilhafter geweſen waͤre, 
als der Erfolg. 

Das Reſultat der ſchweren Raͤmpfe war auch fuͤr die Franzoſen kein ſolches, wie es 
einem Siege zu folgen pflegt. Nach ziemlich ſchwaͤchlichen Verſuchen, das bayeriſche Heer uͤber 
den hohlen Sraben zu verfolgen, zog der Herzog von Enghien gegen philippsburg ab und ſo 

war Freiburg von den Franzoſen befreit. 

Dem tapfern Reitergeneral Raspar Mercy wollen wir hier ein Blatt der Erinnerung 
weihen, da oben auf dem Lorettoberg kein Stein und keine Schrift von ſeinem Seldentode zeugt. 

Sdd Geres. 
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volksſagen von Ebringen am Schönberg. 
Mitgetheilt von Karl v. Gagg. 

1. Der Drache. 

EBeEx das Dorf Ebringen, ſo erzaͤhlt uns die Sage, fuhr in altersgrauer Feit ein 

feuriger Drache und verſchwand am ſuͤdlichen Schoͤnberg in einer Hoͤhle. 

91 Der Drache wurde von dem heidniſchen Volke als ein Goͤtze verehrt und 

von Feit zu Feit mußten ihm zur Nahrung Menſchenopfer gebracht werden. Das 

Loos traf ſchließlich auch die reizende, jugendliche Tochter des Fuͤrſten, der auf der Schneeburg ſaß. 

Zu derſelben Feit wohnte aber ein junger Ritter, der ſich heimlich zum Chriſtenthum 

bekannte; am Fuß des Schoͤnberges. Als dieſer von dem ſchrecklichen Schickſale der Fuͤrſten⸗ 

tochter vernahm, faßte er raſch den kuͤhnen Entſchluß, den allgewaltigen Drachen zu tödten. 

wohlgepanzert, den gewaltigen Speer in der Rechten, beſtieg er ſein muthiges Roß und ritt, 

vertrauend auf die Macht ſeines Gottes, dem hoͤlliſchen Unthier entgegen. 

Drohend, mit weit aufgeſperrtem, giftqualmenden Rachen lag das Ungeheuer vor ſeiner 

Soͤhle, den unerſchrocken heranſprengenden Angreifer gierig erwartend. Schaͤumend baͤumte das 

ſtolze Roß, aber behende und ſicher fuͤhrten die kraͤftigen Arme důgel und Speer, und ziſchend 

fuhr das ſcharfe Eiſen todbringend in den geöͤffneten Schlund des hoͤlliſchen Geſellen. 

Jubelnd vernahmen Fuͤrſt und Volk die KRunde von der kuͤhnen, befreienden That des 

jun gen Ritters und jubelnd prieſen ſie den Chriſten gott, der dem Raͤmpen ſolch hohe Xraft ver— 

liehen. Zur Krinnerung wurden, ſo berichtet die Sage weiter, auf den Haͤuſern in Ebringen, 

uber welche der Drache einſt dahinfuhr, ſteinerne Kreuze errichtet, von welchen ſich noch einige 

an den Giebeln vorfinden. Der kuͤhne Ritter aber, den das Volk nunmehr als einen Heiligen 

verehrte, hieß Georg, und daher nannte ſich ſpaͤterhin der Ort, wo er wohnte, St. Georgen. 

Noch vor kurzer Seit wurde zu St. Georgen alljaͤhrlich am 23. April, dem Tag des 

Heiligen, ein Jahrmarkt abgehalten, und die Bauern, die mit ihren pferden aus der Umgegend 

herkamen, ritten dreimal um die Rirche, St. Georgs Schutz fuͤr die pferde zu erbitten. 

    

   

  

2. Der liuchenhänſel. 

In fruͤher Zeit hauſte einſtmals ein wilder Raubritter auf der Schneeburg. Um ſeine 

üäbeln Streiche mit mehr Sicherheit ausfuͤhren zu koͤnnen, ließ er ſein pferd verkehrt beſchlagen, 

damit die Leute glauben ſollten, wenn er ausritt, er ſei heimgekehrt, oder er ſei auswaͤrts, wenn 

er ſich nach Hauſe begab. 

Seinen weg nahm er dann gewoͤhnlich durch den Schelmengraben, jetzt Schellengraben 

genannt, der ſich ſuͤdlich vom §riedhof des Ortes gegen die iegelhůtte hinzieht und mehr einem 

Graben als einem Weg gleichſah. 
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Im Volksmund hieß dieſer Ritter „Kuchenhaͤnſel“ und noch heute fuͤhrt ein Acker bei 

Krozingen, auf dem der Ritter bei ſeinen Jagden manchmal die RXuͤche aufſchlug, den Namen 

„Ruchengarten“. 

Nach ſeinem Tode ſoll der Ritter noch oftmals am hellen Mittag auf ſchattenhaftem 

pferd und ſelber wie ein Schatten gebild den Schellengraben pfeilſchnell auf und ab geritten ſein 

und die Spur der verkehrten Hufeiſen zuruͤckgelaſſen haben. 

Oftmals auch habe man ihn vom Bazenberge aus, einem Rebberg bei Wolſen weiler, 

wilde Rufe ausſtoſſen hoͤren und manche Leute wollten dieſelben Rufe zur gleichen Feit auch bei 

den untern Haͤuſern von Ebringen gehoͤrt haben. 

Ein Wann von Ebringen bemerkte einmal neben ſich einen zweiten Schatten; als er aber 

nach demſelben greifen wollte, blieb ihm ein menſchliches Gerippe in den Saͤnden. Darob erſchrack 

der Mann ſo heftig, daß er bald darauf ſtarb. 

Doch ſeit dem Jahre 1794, in welchem die Weinleſe ſo reichlich ausfiel, bemerkte man 

nichts mehr von dem geiſterhaften Treiben des Ritters Xuchenhaͤnſel. 

Nachträge und ſachliche Berichtigungen. 

In dem Aufſatze: „Fragmente einer Glasmalerei aus dem 14. Jahrhundert“, 

findet ſich auf Seite 34 (ſowie Beilage Seite I, Fig. 1) das Wort „HuπαLIT AS“‘. Eine nach— 

traͤgliche genauere Unterſuchung ergab, daß das geſtuͤrtzte R erſt ſpaͤter hereingeflickt und ſomit 

kein eigentlicher Beſtandtheil des Wortes bildet. Wahrſcheinlich hieß dasſelbe urſpruͤnglich 

„HVMILITAS“, die Demuth, welcher Auslegung auch die allegoriſche Darſtellung auf dem be— 

treffenden Medaillon entſpricht. — Zu der Feichnung „Anſicht der drei Schloſſer“, auf Seite 45, 

ſei noch bemerkt, daß ſich das große Griginalgemaͤlde, eine Darſtellung der Belagerung Freiburgs 

von 17a4a, in der ſtaͤdtiſchen Alterthůmerſammlung befindet, welche auch eine groͤßere Anzahl von 

plaͤnen der urſpruͤnglichen Feſtungswerke von Freiburg beſitzt. Auch unter den Deckengemaͤlden 

in der kleinen Kapelle zu St. Ottilien befindet ſich eine huͤbſche Anſicht von der befeſtigten Stadt 

und den Schloͤſſern. — Der plan der Schlacht bei Freiburg, welcher dem Aufſatze uͤber 

Raspar Mercy's Tod beigegeben, iſt wahrſcheinlich nach dem im Theatrum europaeum 

befindlichen angefertigt und durch allerlei Zuthaten veraͤndert. Wie ſchon bemerkt, iſt derſelbe 

nicht ganz richtig und zu franzoͤſiſchem Vortheil gefaͤlſcht, iſt aber fuͤr Freiburg der Belagerung 

und der ausgefuͤhrten Fortifikationen wegen durchaus nicht ohne Intereſſe Leider war — auch 

in Muͤnchen — kein Bild des tapfern Kaspar Mercy, welches wir gerne beigefuͤgt haͤtten, 

aufzufinden. 
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Blatt 1 

Seite 1 

* 

5 35 

„ 6—27 

5 812 

13— 14 

15 

16 

17 

8 

5 19 

Inhaͤlt des neunten Jahrgangs 
(einſchließlich der mit beſonderen Seitenzahlen verſehenen Beilagen, aZ beiderſeits 

bedruckte Quartblatt). 

Titel (ohne Seitenzahl.) 

Ropfleiſte v. F. Geiges. — Ein Morgen 

im Gebirg. Sedicht von Wilh. Jenſen. 

Schwertweihe. Von Conſtant. Geres. 

Veit webers Lied auf den erſten 
burgundiſchen zug. (Nach Dr. Heinr. 

Schreibers „Veit Webers Kriegs- u. Sieges— 

lieder“ Freiburg 1819.) Von Fritz Geiges. — 

Hiezu 4 Seiten Beila ge (CLied mit Rand⸗ 

zeichnungen von F. Geiges), einzuheften 

zwiſchen Seite 4 und 5. 

Wie der Dr. Fauſte zu Staufen vom 

Teufel geholet ward. Von C. Geres, 

(mit Randzeichnung von F. Geiges.) 

Eine deutſche Nadelarbeit aus dem 

17. Jahrhundert. Mitgetheilt v. Fritz 

Ziegler, (mit Feichnungen von F. Ziegler.) 

Kleine Mittheilungen zu Seite 15 

bis 19. Von §. Geiges. — Hiezu 2 Seiten 

Beilage Geichnungen F. Geiges), einzu⸗ 

heften zwiſchen Seite 16 und 17. 

Ein ſpaͤtgothiſcher Tiſch. Aufgenom—⸗ 

men von Carl Schuſter. 

Fragment voneinem frühernwaſſer— 

ſpeier am Muͤnſter zu Freiburgi. B. 

Aufgenommen von Rudolph Lembke. 

Steinmetzmeiſter vom Munſter zu 

Freiburg i. B. Aufgenommen von C— 

Schuſter. 
Ein Gehurn mit dem Wappen der 

Stadt Freiburg und ein geſchnitzter 

Flaſchenſtoͤpſelaus dem 18. Jahrh— 

Aufgenommen von F. Geiges. 

Schmiedeiſerne Kanzeltreppen— 

thuͤre im Muͤnſter zu Freiburg i. B., 

16. Jahrhundert. Aufgenommen von 

Oskar Geiges. 
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Seite 20—21 

55 22 25 

28 

22 
„ 28—32 

5* 33 36 

5* 88 38 

„59—-63 

„ 64—65 

(88 

Der Feldſee. Von Auguſt Schnezler, 

(mit einer zeichnung von Franz Lederle⸗) 

Das hiſt oriſche Wappen der Stadt 

Freiburgei. B. Von F. Geiges. — Hiezu 

2 Seiten Beilage, einzuheften zwiſchen 

Seite 24 und 25. 

Der Schauinsland vom Loretto ge—⸗ 

ſehen. Geichnung nach einer Aufnahme 

von F. Geiges.) 

MNai. SGedicht von Ernſt Keller. 

Ein Ausflug auf den Schauinsland. 

Von Gtto von Eiſengrein. (Mit Zeich— 

nungen von F. Geiges.) 

Fragmenteeiner Glasmalerei aus 

dem Beginn des 14. Jahrhunderts. 

Von Fritz Geiges. — Hiezu 4 Seiten Bei— 

lage (Farbdruck), einzuheften zwiſchen 

Seite 36 und 37. 
Der Schloßberg bei Freiburg i. B. 

Von Gtto v. Eiſengrein. — Hiezu 4 Seiten 

Beilage Geichnungen), einzuheften zwi— 

ſchen Seite 50 und sx. 
Mittelalterliche Thonfließe aus 

Freiburg. Von Friedrich Schneider in 

Mainz (Anhang v. F. Geiges). Seite 55 

bis 58 Zeichnungen hiezu; aufgenommen 

von Gskar SGeiges. 
Raspar Mercy's Heldentod in der 

Schlacht bei Freiburg 1644. Gedicht 

nebſt kurzer hiſtoriſcher Rotiz v. C Geres; 

mit einer Randzeichnung von F. Geiges 

und dem Facſimile eines alten Kupferſtiches 

der Schlacht bei Freiburg. 

Volksſagen vom Schoͤnberg. Mit⸗ 

getheilt von Carl von Gagg. 

Nachträge und ſachliche Berichtig— 

ungen. 

Diejenigen zeichnungen und Druckverzierungen, bei welchen kein Name genannt, ſind meiſt Facſimile-Repro⸗ 

duktionen nach aͤlteren Griginalen. 

Hiezu ein Anhang mit beſonderen Seitenzahlen, enthaltend: Jahresbericht, Re chenſchaftsbericht 

und Mitgliederverzeichniß. 
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Jahresbericht 1882. 

uc das abgelaufene Jahr iſt fuͤr den BreisgauVerein „Schau in's Land“ unbe— 

bedingt als ein guͤnſtiges zu bezeichnen. Daß der Verein gewachſen, bezeugt der 

Neuzugang von 81 Mitgliedern, wodurch der ſtattgefundene Abgang von ſolchen 

um's Vielfache uͤberſchritten iſt. Leider verlor der Verein ſein hochgeſchaͤtztes Ehren— 

mitglied, den Archivrath a. D. Dr. J. Bader durch den Tod, ein Verluſt, der mit Recht von 

uns ſchwer betrauert wird. 

Daß der Verein gedeihet, zeigt die ermoͤglichte Auslooſung von Aktien im Betrag 

von 1000 Mark, wovon dem Verein die ſchoͤne Summe von 550 Wark geſchenkt wurde, wofůͤr 

wir hiermit den gebuͤhrenden Dank ausſprechen. Es beſteht jetzt nur noch eine Reſtſchuld von 

800 Mark. Die Vermoͤgenszunahme im letzten Jahre betrug 391 Wark und beſteht nunmehr 

das Reinvermoͤgen in 10,893 Wark. 

Ein weiterer Beweis fuͤr die Bluthe des Vereins findet ſich in dem vergröͤßerten Abſatz 

des durch den Buchhandel vertriebenen Vereinsblattes und durch den vermehrten Schriften⸗ 

  

austauſch mit anderen Vereinen, wozu nun auch zu unſerer Freude das Germaniſche National— 

Muſeum gehoͤrt. 

Das zehnte Stiftungsfeſt gedenken wir, der großen Fahl der Theilnehmer wegen, in 

der Feſthalle abzuhalten, wogegen die Vereinsabende im Kaiſerſaale des KRauf hauſes in Anbe— 

tracht der bedeutenden dadurch verurſachten Roſten nur in großeren Zwiſchenraͤumen veranſtaltet 

werden koͤnnen. Die beabſichtigte Erweiterung unſerer Vereinsſtube durch ein Leſe- und Aus⸗ 

ſtellungszimmer duͤrfte die Vereinigung einer groͤßeren Anzahl Witglieder, als bisher thunlich, 

wohl in Zukunft ermoͤglichen. 

Fuͤr das Vereinsblatt ſind uns jetzt ſchon pro 1883 in freundlichſter Weiſe geeignete 

Beitraͤge zugeſichert und wollen wir hier die Gelegenheit ergreifen, unſeren Mitarbeitern fuͤr ihre 

werkthaͤtige Unterſtůtzung unſeren herzlichſten Dank auszuſprechen. 

So treten wir froͤhlich in das neue Jahr, mit der begruͤndeten Hoffnung, daß der Breis⸗ 

gau⸗Verein „Schau in's Land“ dem ſchoͤnen Breisgau und unſerm lieben Freiburg ʒu Nutz' und 

Ehr' wachſe, bluͤhe und gedeihe wie bisher! 

Freiburg i. B., im Februar 1883. 

Der Breisgau⸗Verein „Schau in's Land“. 
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Rechenſchaftsbericht 
über die 

Sinnahmen und Ausgaben 

für 

J. Januar bis 51. Dezember 1882. 

  
  

  

  

  

      
  

  

  

  
      

SOoll Wont dag Hat R e ſt 

1 05 8 
Mk. Pf. Mk. Pf. Mk. Pf. 

I. Einnahmen. 

A. Von früheren Jahren. 

299 16 § 1. Haſſenreſt aus voriger Rechnung 2990 16 55 8 

852 — [8 2. Rückſtände an Beiträgen der Mitglieder. —852 — 

B. VDom laufenden Jahre. 

§ 5. Beiträge der Mitglieder: 

2620— à) Von hieſigen Mitgliedern 2458 13⏑ = 
601— b) Von auswärtigen Mitgliedern 89 2 

1 
520 — § 4. Erlös aus Dereinsblättern 50 — — 

10 — f 85S 5. Seſchenke 5 — 

§S 6. Sonſtige Sinnahmen. 

An ſolchen erſcheint hier deshalb nichts in Einnahme, weil die 

eingegangenen Eintrittsgelder gemäß Sitzungsbeſchluß zum Ankauf 

eines Anzuges für den Vereinsdiener im Koſtenpreis von Mk. 56.— 

verwendet worden ſind. 

47⁵ 16 Summe aller Einnahmen 4558 6 4 — 1 194 

f 

4 II. Ausnaben. 

— —s8Si, Für Verſicherung gegen Feuerſchaden 8 8 — — — 

27 — §S 2. Abgang und Nachlaß: Nicht eingegangene Vereinsbeiträge in 

Folge Wegzuges von Mitgliedern 2 — — 
37 50 §S 5. Für Bauunterhaltungskoſten 0 . — 

§S 4. Allgemeiner Verwaltungsaufwand: 

1805 22 a) Für typographiſchen Druck und Papier des Vereinsblattes 1505 72 — — 

48² 10 b) Für lithographiſchen Druck der Feichnungen 48e 10 — — 

242 c) Für die Leitung des Blattes, Aufnahme von Zeichnungen 

und Erſatz an Beiſekoſten ꝛc. 242 — — — 
156— d) Für Bedienung. 8 5 5 . 154 — 
15821 § 5. Sonſtige Laſten und Verwaltungskoſten, Poſtporto, Druck- und 

Inſertionskoſten, Sporteln und Gebühren 158 23 — 

291¹ 55 Uebertrag 20α⁰ 55 — — 
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SOoIlIl Vovtra g Pat R e ſt 

f Ai. öf e of. 
2914 9 Uebertrag 291¹ 55 — 3 

§ 6. Für innere Bedürfniſſe der Vereinsſtube: 

159 25 a) Ankauf und Sinband von Büchern, Feitſchriften, Vereins⸗ 

bibliothek 298 — 

181 902 b) Für Geräthſchaften 8 181 902 — — 

96 94 c) Für Veizung und Beleuchtung 96 9014 — 

3 7= d) Für Feierlichkeiten l — — 

und zwar für die Aedeee kene 

am 9. Februar. mMk. 156. 55 

n t, 20 

51 50 [8 2. Beiträge an andere Vereine 0 

450 — 8 8. Beimbezahlte Paſſivkapitalien 1—*⁰ — — 

Von dem Anleihen zur Sinrichtung der Weeſerde 9590 

zur Heimzahlung 100 NVummern à 10 Mark gezogen, wovon jedoch 

nur 45 Aktien eingelöſt und für die übrigen zu Gunſten des Vereins 

verzichtet worden iſt. 

4209 15 Summe aller Ausgaben 4209 45 — — 

Ahſchluß. 

Die ESinnahme beträgt 4558 146 — — 

Die Ausgabe beträgt 42090 15 — — 

Kaſſenreſt 549 f — — 

Darſtellunn den Vermünensbeſtandes. 

A. Aktivpermögen. 

1. Inventarwerth: Bibliothek, Fahrniſſe und ſonſtige Einrichtung der 

Vereinsſtube nach dem Feuerverſicherungsanſchlag 114150 — 

2. Forderungen: Einnahmsreſte 8 

5. Vorrath: Kaſſenreſt auf Ende Dezember 1882 54 ü 

Summe des Aktivvermögens 11/695 — 

B. Schulden. 

An Vereinsmitglieder für Darleihensſcheine. 

An dem Anleihen im Betrage von 2800˙⁹ g 

wurden durch Beimzahlung und Gegtchl 88115 106⁰§— 

daher noch Reſtſchuld 0 

Reſt reines Vermögens auf 1. Januar 1885 10,895 

Dasſelbe hat betragen auf 4. Januar 1882 10,50 16 

ſomit Vermögenszunahme 501 85     
  

  

  

  

  

Sveiburg, den 51. Januar 1885. 

  

  
      

      
  

    

   



  

  

  

Mitglieder Verzeichniß. 

R. Perwaltung. 

Vorſtand: Geres C., Oberſtlieutenant a. D. 
Säckelmeiſter: Ruckmich Chr., Kaſſier. 
Schriftführer: Wachter M., Lithograph. 
Verwalter: von Gaggs C,, Uaufmann. 

(Schriftführer für 1885: Geiges Osk., Architekt.) 
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C. Ehrenmitglieder. 
Bader, Dr Joſef, Archivrath. 

Dürr Wilh., Bofmaler. 
Geiges Sigmund, Stadtbaumeiſter. 

Geres C., Oberſtlieutenant a. D. 
Jäger Uajetan. 

Maurer 1)., Diakonus in Emmendingen. 

B. Aunſchuß für Herausngabe des 

Vereinsblattes. 
Geres C., Gberſtlieutenant a. D. 
Geiges Fritz, Kunſtmaler. 

von Gagg Karl, UMaufmann. 

(Für 1885 weiter: Kühn Joſef, Uunſtmaler.) 

D. Alitive und paſſive Mitglieder. 

llgaier Auguſt, Reſtaurateur. 

Amann Guſtav, Stadtrath. 

Amann Wilhelm, Buchbinder. 

Andris Adalbert, Kranzwirth. 

abo, von, jr., Kunſtmaler. 

Bachmann, Alfons, Buchhalter. 

Baſck Otto, Architekt. 

Bader Rudolf, Buchhändler. 

Baer Carl, Kaufmann. 

Baer Franz, Bauinſpektor u. Stadtrath. 

Bannwarth Uarl, Buchhändler. 
Bareiß, Auguſt, Buchhändler. 

Barré Wilhelm, Lieutenant. 

Bark KHarl, Schreiner. 

Bartenſtein Auguſt, Privat. 

Baum Friedrich, Buchhalter. 

Beck Albert, Bauinſpektor.   

1. Hieſige Mitglieder. 

Beez Adolf, Schriftſetzer. 

Bender Adolf, Dekorationsmaler. 

Bernauer B., Haufmann. 

Betz J. G. Kaufmann. 

Biehler Rudolf, Kaufmann. 

Biehler Ludwig, Buchbinder. 

Biſſier Guſtav, Fimmermeiſter. 

Biſſier Gskar, Feilenfabrikant. 

Blas J., Fräulein, Inſtituts-Inhaberin. 

Bleicher Otto, Kaufmann. 

Bleicher Robert, Verwalter. 
Blum J. K., Blechner. 

Bluſt ESmil, Kaufmann. 

Böhmel Heinrich, Kaſſier. 
Bohny Cosm., Sekretär. 

Bõ ckh, v., Generallieuten. a. D., Excell. 

Bodmann, Freiherr von, Ferdinand, 
Gutsbeſitzer, Major a. D. 

Bolt Franz, Buchhändler 

Brack Franz Joſef, Gärtner. 

Brack VFarl, jr., Drechsler. 

Braun B., Droſchkeninhaber. 

Bräunig Chr. Haufmann. 

Brenzinger Julius, Fabrikant. 

Bucherer Emma, Frau, Privat. 

Bühler Joſef, Metzger. 

Buiſſon Eugen, Bankdirektor. 

Buiſſon Robert, Oeler. 

Buiſſon Auguſt, Bauptmann a. D. 
Burkard Anton, Kaufmann. 

Buſche⸗Battenhauſen, Freiherr v. 

der, Gberſtlieutenant. 

Butz CThimoteus, Bäcker. 

elabar J., Metzger. 

Delisle Oskar, Rentner.     Becker ESmil, Oberinſpektor. Bolza Moritz, Rentner. Demmer CTh., cand. med. 
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Dietrich Ignatz, Oberküfer. 

Dietz Karl, Oberbaurath. 

Dilger Alexander, Maler. 

Dilger Joſef, Buchdruckereibeſitzer. 

Dorn Bugo, Apotheker. 

Dorner Joſef, Schloſſermeiſter. 

Dornoff Joſef, Bäcker. 

Dreesbach Karl, Porzellanmaler. 

Dürr Wilhelm, jr., Maler. 

Dufner Bermann, Reviſor. 

berhard Joh., Poſtſekretär. 

Eberle A., Müfer. 

Eccard Chriſt., stud. pharm. 

Sckard Frz. X., Profeſſor. 

Eckard Emil, Erzbiſchöfl. Regiſtrator. 

Scker Alexander, Dr., geh. Rath und 

Profeſſor. 

Sckert Hermann, Buchhalter. 

Edinger, Dr. Ludwig, prakt. Arzt. 

Sibel E., Univerſitätsgärtner. 

Siſengrein Otto, v., Cameralaſſiſtent. 

ESiſenlohr, Dr. Chr., Priv. u. Stadtrath. 

Elbs Karl, Blechner. 

Elbs, stud. 

Emminger Hermann, HKaufmann. 

Endres Anſelm, Dekorationsmaler. 

Engeßer, Dr. Hermann, Privatdozent 

und praktiſcher Arzt. 

Enk ESduard, Metzger. 

Enten Adolf, Inſtrumentenmacher. 

Erggelet Beinrich, Kaufmann. 

ESſchbacher G., Dr. Medizinalrath. 

Sſchle Keinrich, Anatomiediener. 

Sſchle Emmerich, Baumeiſter. 

Sttle Ferdinand, Privat. 

Falger Xaver, Kaufmann. 

Faulhaber B., Bildhauer. 

FHecht Bruno, Dr. 

Federer Luis, Kaufmann. 

FHeedhoff Auguſt, Redakteur., 

Feuerſtein Wilhelm, Gürtler. 

Ficke Bugo, Fabrikant. 

Findel Adolf, Glaſer. 

Fink Guido Julius, Kaufmann. 

Fink Karl, Haufmann. 

Fiſcher Emil, Weinhändler— 

Fiſcher Karl, Schreiner. 

Fiſcher Chriſtian, Poſamentier. 

Fiſcher Chriſtian, Bolzhändler. 

Fiſcher Heinrich, Kranzwirth. 

Fiſcher Wilhelm, Kaufm. u. Stadtrath. 

Flemmich 9., Aſſekuranz⸗Direktor. 

Flinſch Guſtav, Fabrikant. 

Flügel Karl, Privat. 

Föhrenbach Wilhelm, Gaſtwirth. 

Fräßle Sigmund, Bauamtsgehilfe. 

Fraundorfer M. A., Privat. 

Frey Heinrich, Domainenverwalter. 

Friedrich Albert, von, Major z. D. 

Fritſchi Alfred, prakt. Arzt. 

Fritſchi Eugen, Kechtsanwalt. 

Fritz Otto, Dekorationsmaler. 

Fromherz Guſtav, Rechtsanwalt. 

Fuchs Frz. Joſ., Poſtſekretär.   

Fuchs Ludwig, Kaufmann. 

Kuchs Philipp, Architekt. 

Füger Ludwig, Privat und Stadtrath. 

Fürderer, Capezier. 2 

G 9g Harl, von, Kaufmann. 

Ganter Anton, Dekorationsmaler. 

Ganter Karl, Stiftungsverwalter. 

Ganter Ludwig, Bierbrauereibeſitzer. 

Ganther Otto, Wirth. 

Gaupp ESduard, Premierlieutenant. 

Gautier, Dr. Gr., Polizeiamtmann. 

Gebhard Albert, Maufmann. 

Gebhard C. F., Metzger. 

Gehrig Eugen, Schreiner. 

Gehring Guſtav, Buchhalter. 

Geiger Leopold, Baumeiſter. 

Geiges Oskar, Architekt. 

Geiges Fritz, Kunſtmaler. 

Geis Lukas, Architekt. 

Geis N., Baumeiſter. 

Geitz Wilhelm, Buchhalter. 

Gentner E., Baumeiſter. 

Gentner FJ., Bautechniker. 

Geßler Joſef, Reſtaurateur. 

Gewerbe-Verein. 

Gleichenſtein Victor, Freiherr von, 

Major. 

Glockner Adolf, Privat. 

Glümer, von, General z. 

Hödecke Ferdinand, Muſiklehrer. 

Göhring Uarl, Rechtsanwalt. 

Gropper Kaver, Gipſer. 

Günther Karl, Sahnarzt. 

Günzburger Leopold, Geometer. 

Gürr Emil, Kaufmann. 

Gugler Beinrich, Kaufmann. 

aaf Auguſt, stud. 

giſtrator. 

Hättich Joſef, Butmacher. 

Hanhart Emil, Cheatermeiſter. 

Rarmonie-Geſellſchaft. 

Raſe Fritz, Photograph. 

Haßlinger Gtto, Architekt. 

Hauber Friedrich, Fimmermeiſter. 

Haueiſen Karl, Stiftungsverwalter. 

Hebting 5., Miniſterialrath u. Landes⸗ 

kommiſſär. 

Hebting Joſef, Weinhandlung. 

Recker Hilmar, Uapellmeiſter. 

Hegner Bernhard, Zimmermeiſter. 

Heim Oskar, zum Schwimmbad. 

Heitzmann Cheodor, Gaſtwirth. 

Relle Joſef, Gipſer. 

Relmle Beinrich, Glasmaler. 

Hennin, Graf Rudolf von f. 

Henrich Joſef, Bauführer. 

Renrich Phil., Bauführer. 

Herder Benjamin, Buchhändler. 

Hermann Heinrich, von, Kaufmann. 

Rermann Ludwig, Goldarbeiter. 

Hertle CTheodor, Mechaniker. 

Nerzog Theodor, Kaufm. u. Stadtrath. 

Reß Leopold, Fabrikant. 

D. Excell. 

  

Heß Wilhelm, Buchhalter.“ 

Heydt⸗Vanotti Heinrich, Rentner. 

Hieber Auguſt, Kaufmann. 

Hils Joſef, Schreiner. 

Hoff Adolf, Tapezier. 

Hoffmann Gtto, Architekt. 

Hofmann Richard, Freiherr von. 

Holz Albert, Kaufmann. 

Holz Karl F., Schneidermeiſter. 

Hug Adolf, Tapezier. 

Rüetlin Ernſt, Chemiker. 

gummel Adolf, Privat. 

RZutter Franz Joſef, Buchhändler. 

Johann, Gipfſermeiſter. 

Jakobſen Friedrich, Architekt. 

Jantzen Beinrich, Dekorationsmaler. 

Jantzen Johann, Privat f. 

Imhof, Auguſt, Maufmann. 

Jörger Adolf, Gaſtwirth. 

Irion SGottlieb, Glaſer. 

Jung Philipp, Schloſſer. 

N abiſch Ph., Intendantur-Sekretär. 

Kaiſer Albert, Privat. 

Kaiſer Julius, Kaufmann. 

Kapferer Franz, Bankier. 

Kaſt, Dr. Alfred. 
Kaufmann Adolf, Fabrikant. 

Keller Ernſt, Profeſſor. 

Keller Franz Joſ., Geometer. 

Keller Franz KXaver, Seifenſieder. 

HKempf Harl Auguſt, Poſtaſſiſtent. 

Kenner Max, Inſtrumentenmacher. 

Kerler Max, Vulturinſpektor. 

Kern, Architekt. 

iepert A., Bofbuchhändler. 

Kimmig, Dr. Guſtav, prakt. Arzt. 

HKimmicher Paul, Uapellmeiſter. 

Kinzer Philipp, Kaufmann. 

Hirch Auguſt Beinrich, Kaufmann. 

Hirſch Heinrich, Oberlehrer. 

Klausmann Karl, Privat. 

Klehe Ludwig, Privat. 

UKnittel Berthold, Bildhauer. 

nittel Otto, Kaufmann. 

Knupfer Karl, Privat. 

Hoch Johann, Glockengießer. 

Hoch Varl, Seifenſteder. 

Köhler Auguſt, Konſul. 

Kölble Auguſt, Chirurg. 

König J., Dr. und Univ. Profeſſor. 

Kohler, Dr. Marl, Rechtsanwalt. 

Kohler Karl, Bäcker. 

KHollofrath Eduard, Architekt. 

Kornhas Adolf, Lithograph. 

Koſter Harl, Kaufmann. 

Kramer Fritz, Buchhändler. 

HKraus F. X., Univ. Profeſſor. 

Kraus Julius, Ofenfabrikant. 

Krauß W., Staatsanwalt. 

Krauth Markus, Geiſtlicher Rath. 

Krebs, Dr. ESduard, Stadtrath. 

Krems Alois, Cementfabrikant. 

Krieg, Dr. Cornelius, Privatdocent. 

Krieger Sgon, Premierlieutenant. 

  

  
 



  

  

  

Kühn Joſef, Uunſtmaler. 

Künndtorf Theodor, Blechner. 

Küppers J. P., Buchhändler. 

HKürzel Joſef, Himmermeiſter. 

Kuenz Joſef, jr., Buchbinder. 

Kaile Ferdinand, Kaufmann. 

— Lang ESdmund, Kaufmann. 

Lang Uarl, Dekorationsmaler. 

Laubis Bernhard, geheimer Hofrath. 

Leber Czechiel, Schriftſetzer. 

Lederle Franz Joſef, Maler. 
Lehmann Chriſtian, Buchdruckereibeſ. 

Lembkke Rudolf, Architekt. 
Lemperle Edmund, Naufmann. 

Lemperle Johann, Uaufmann. 

Lichtenberg Uarl, Kaufmann. 

Litſchgi FErz. Joſ. von, Landgerichts— 

Rath a. D. 

Litſchgi Emil von, Notar. 

Lochert Heinrich, Aufſeher. 

Lohr Anton, Buchhalter. 

Loſinger J. B., Privat. 

Louis Kurte, Secondlieutenant. 

Lückermann Friedrich, Tapezier. 

Lugo Smil, Vunſtmaler. 

Lynker ESduard. 

M as L., Kaufmann. 

Til mägle Franz, Schloſſer. 
Manger A., Fabrikant. 

Manger J., Fabrikant. 

Marbe Alfred, Wurſter. 

Marbe Joſef, Schönfärber. 

Marbe Ludwig, Rechtsanwalt und 

Stadtrath. 

Marmon Joſef, Domkapitular— 

Martin F. X., Uhrmacher. 

Martin, Dr. Emil, Gberſtabsarzt. 

Marx Johann, Amtsregiſtrator. 

Mattes Eugen, Bechtspraktikant. 

Mayer G., Maufmann. 

Mayer Karl, Dompräbendar. 

Mapyer Leopold, Gaſtwirth. 

Maier Otto, Kaufmann. 

Mayer Rudolf, Kunſthändler. 

Mehlhaſe G., Buchdrucker. 

Mentele Franz, Badinhaber. 

Merk Ambros, Kunſtmüller. 

Merk Bernh., Architekt. 

Merck K., Kaufmann. 

Merzweiler Albert, Glasmaler. 

Mepyer F. Chr., Dekorationsmaler. 

Metzger Alois, Profeſſor. 

Metzger Joſef, Reſtaurateur. 

Montigel Friedrich, Gießermeiſter. 

Morath Franz, Bankdirektor. 

Mühlberger Franz, Bierbrauereibeſ. 

Mülmann Friedrich, von, Lieutenant. 
Müller Ambros, Maler. 

Müller⸗Fendrich Franz, Friſeur f. 

Müller Friedrich, Friſeur. 

Müller Karl, Buchbinder. 

Müller J. P., Vergolder. 

Münzer Auguſt, Notar. 

Muggenfuß, J. W., Geometer.   

Muſeumsgeſellſchaft. 

Mutſchler Albert, Friſeur. 

805 umanncr., Oberamtsrichter a. D. 

Neumann Leop., Rechtsanwalt 

und Stadtrath. 

eveu Franz, Freiherr von. 

öoldeke Oskar, Kaufmann. 

macher. 

eter Wilhelm, Vaſſier. 

Platenius Wilh. A., Rentner. 

Poppen Eduard, Buchdruckereibeſitzer. 

Priesnitz Ferdinand, Faktor. 

Pyhrr Emil, zum Ropf. 

R Karl, jr., Kaufmann. 

Rapp Harl, zum Geiſt. 

Rees Alois, Buchhändler. 

Reichenſtein Joſef, Vergolder. 

Renz Chriſtian, Bierbrauereibeſitzer. 

Rhein B., Oberſtlieutenant. 

Riefler Konrad, Privat. 

Rieſterer Adolf, Kaufmann. 

Rinck Franz, Freiherr von, RBaupt⸗ 

mann a. D. 

Rinck Beinrich, Freiherr von. 

Risler J., Fabrikant. 

Ritzmann Gtto, Fabrikant. 

Roeder⸗Diersburg Ph. v., Premier— 

Lieutenant. 

Roſer Fritz, Privat. 

Röttinger Karl, Bürgermeiſter. 

Rotteck Julius, von, Dr. u. Profeſſor. 

Rothermel Theod., Gbereinnehmer a.D. 

Rothweiler Julius, Papierhandlung. 

Rotzinger A., Agent. 

Ruckmich Chriſtian, Haſſter. 

Ruckmich Uarl, Muſikalienhandlung. 

Ruef Julius, Haufmann. 

Ruf Uonrad, Photograph. 

Ruh Michael, Gaſtwirth. 

Ruppert Philipp, Architekt. 

Rüſch Kaver, Sportelextrahent. 

Rüttinger Franz, Profeſſor. 

Schäfer Karl, Vergolder. 

Schäfer Karl, Uhrmacher. 

Schaich F. C., Haufmann. 

Schaich Julius, Kaufmann. 

Scheffelt K., Architekt. 

Scheidner Richard, Kaufmann. 

[Schell Valentin, Metzger. 

Scherer L., Apotheker. 

Schilfgarde Anton, von, Privat. 

Schlager Joſef, Stiftungsverwalter. 

Schle icher Ernſt, Poſtſekretär. 

Schmidt Jaunarius, Bildhauer. 

Schmidt Leonhard, Blechner. 

Schneider Friedrich, Maler. 

Schneider Gtto, Architekt. 
Schneider Richard, Kaufmann. 

Schöndienſt J. U., Simmermeiſter. 

Schöpflin C. Beinrich, Schneider. 
Schroff Engelbert, Schreiner.   

Schreiber Ernſt, Kaufmann. 

Schulz Auguſt, Uaufmann. 

Schumacher Adolf, Wurſter. 

Schuſter Karl, Oberbürgermeiſter. 

Schuſter Harl, Architekt. 

Schwarzwaldverein. 

Schweiß Alfred, Kaufmann. 

Schweitzer Alois, Kaufmann. 

Sexauer Leopold, Kaufmann. 

Siebler Lorenz, Bildhauer. 

Siefert Rudolf, Poſtſekretär. 

Sinzig Karl, Muſikdirektor. 

Sommer Friedrich, Gaſthofbeſitzer. 

Stadelbauer Albert, Baumeiſter. 

Stadtarchiv Freiburg. 

Stadler CTh., Simmermeiſter. 

Stebel Franz, Rechtsanwalt. 

Steiert Beinrich, Wein- und Holz⸗ 

handlung. 

Steiger Otto, Cooperator. 

Steinle Bermann, zum Storchen. 

Stianſen Theodor, Schloſſer. 

Stibinger Alfred, Ulavierfabrik. 

Stößer M., Stadtdirektor. 

Stoll Anton, Gerichtsnotar a. D. 

Stratz Georg, Bierbrauereibeſitzer. 

Streeb Auguſt, Maufmann. 

Streit Julius, Kaufmann. 

Streit Karl, Landwirth. 

Ströcker Chriſtian, Buchdruckereibeſ. 

Strohm Heinrich, Kaufmann. 

Stutz, Apotheker. 

Sybel Alexander, von, Geheimrath. 

Teuz Johann, Bierbrauer. 

Tenz Jul., Branntweinbrenner. 

Thiergarten F., Buchdruckereibeſitzer. 

Thiry, Dr. Rudolf, pr. Arzt. 

Thoma Felix, Glaſer und Stadtrath. 

Thomann Uarl, Reſtaurateur. 

Treſcher F. W., Kaufmann. 

Tröſcher Alex., Wirth. 

He ith Joſef, Glaſer. 

Verſchönerungsverein. 

Vögele Bermann, pr. Arzt. 

Vögele Joſef, Stadtrath. 

Vögtle Joſef, Baumeiſter. 

Vogt Max, Privat. 

Volpp Ernſt, Kaufmann. 

W aag Wilh., Bezirksbauinſpekt. a. D. 
Wachter Michael, Lithograph. 

Wacker Cheodor, Beneftziat. 

Wänker L., von, geh. Bofrathswittwe. 

Wagner C. A., Buchdruckereibeſttzer. 

Wagner F., Poſtaſſiſtent. 

Wagner Hermann, Architekt. 
Wagner Hubert, Buchhändler. 
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